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  »Welche Riesen?«, fragte Sancho Panza.


  (aus Don Quijote von Miguel de Cervantes)


  1. Kapitel


  Noch acht Stunden und elf Minuten. Ausgerechnet heute Morgen hatte Hauptkommissar Hans Roggenmeier, Leiter des Kriminalkommissariats Euskirchen, seiner Mitarbeiterin Sonja Senger eine Leiche auf den Tisch gelegt. Nicht in persona natürlich, sondern in Form eines Berichts aus der Rechtsmedizin Bonn, der mit schauerlichen Fotos gespickt war. »Sie haben doch was übrig für tote Männer«, hatte er spöttisch hinzugefügt.


  Zu seinen Gunsten ging sie davon aus, dass er auf seine charmante Art ihre frühere Tätigkeit für die Trierer Mordkommission andeuten wollte. Sie ahnte aber auch, dass der Spott in seiner Stimme ihrer derzeitigen Arbeitsmoral galt. Völlig unnötige Bemerkung, denn sie wusste selbst, dass sie schon engagierter gewesen war. Aber sie war keine Maschine. Sie hatte derzeit Wichtigeres im Kopf.


  Sie bedankte sich artig, dass er an sie gedacht hatte, und begann, die Unterlagen durchzublättern. Kaum hatte Roggenmeier ihr Büro verlassen, klappte sie den Aktendeckel zu und sah wieder auf die Uhr.


  Noch acht Stunden.


  Nichts gegen einen Mordfall. Mord war die Königsdisziplin. Aber das Timing war schlecht. In spätestens einer Stunde musste Sonja nach Hause fahren, um sich dort sorgfältig vorzubereiten. Die Kleiderordnung für den Abend war noch nicht entschieden. Etwas Kühles oder Warmes? Der Mai war unberechenbar, niemand wusste, wie das Wetter sich im Laufe eines Tages entwickeln würde. Himmel, wie sollte sie sich da auf einen Mord konzentrieren können?


  Widerwillig schlug sie die Akte nochmals auf. Bei der Leiche handelte es sich um einen unbekannten Mann, von dem der Bonner Rechtsmediziner Dr. Gehring nach der genetischen und toxikologischen Untersuchung behauptete, dass weder Gift in seinen Blutbahnen noch Wasser in seiner Lunge zu seinem plötzlichen Ableben geführt hatten. Auch Alkohol, nicht mehr als 1,2 Promille, konnte nicht die Todesursache gewesen sein. Der Mann war im Müll erstickt. Wie das Gesicht des Mannes ursprünglich ausgesehen haben mochte, war nicht mehr zu erkennen.


  Sein Alter schätzte Dr. Gehring auf vierzig Jahre. Seine Körpergröße betrug zirka 186 Zentimeter, sein Gewicht etwa 89 Kilogramm. Dunkles, kinnlanges Haar, dunkle Augen, helle Haut. Ansonsten keine besonderen Merkmale, bis auf eine alte Blinddarmnarbe. Der Körper war von vielen Wunden übersät. Nahezu kein Körperteil war verschont geblieben, Quetschungen und Hämatome, Schürf-und Kratzwunden zogen sich vom Kopf bis zu den Füßen. Beim Todeszeitpunkt legte sich der Rechtsmediziner auf die Nacht vom 30. April auf den 1. Mai fest.


  Eine ganze Reihe sogenannter anhaftender Spuren hatte die Kriminaltechnik bereits vorab sichergestellt. Im letzten Punkt auf der langen Liste war die Rede von mehreren Knutschflecken im Schulter-und Halsbereich. Moment! Sonja musste den letzten Punkt zweimal lesen. Knutschflecke. War er ein Opfer häuslicher Gewalt geworden?


  Seit dem letzten hochdramatischen Fall, den Kollege Michelsen eher zufällig hatte aufdecken können, war sie sensibilisiert.


  Michelsen hatte zum Abschluss seiner Ermittlungen im Trierer Verein Talisman, einem sogenannten Männerbüro, ein Seminar abgehalten. Er war, gelinde gesagt, irritiert gewesen, als er zurückkehrte. Seine Erfahrungen hatten im Kommissariat schnell die Runde gemacht. Wissen, das nicht neu für die Kollegen war, wurde durch den aktuellen und detaillierten Bericht allen noch einmal ins Bewusstsein gerufen. Ein Thema, bei dem sich alle gleich schwer taten. Die männlichen Kollegen griffen es mit spitzen Fingern auf, es war ihnen nicht geheuer. Den Polizistinnen schien es peinlich. Wer von ihnen hatte nicht schon einmal einen Schuh oder einen Teller geworfen?


  Sonja Senger müsste sich bei diesem Thema eingestehen, dass sie wohl eher der verbale Typ war, der nur mit Worten handgreiflich wurde. – Nur? Das machte es nicht besser. Sicherer war es, keine Angriffsfläche zu haben. Und das war zurzeit der Fall.


  Wie lange noch? Sie sah auf die Uhr. Noch sieben Stunden und zwanzig Minuten.


  Sonja fühlte sich zwischen Pflicht und Kür hin und her gerissen. Während der magere Inhalt ihres Kleiderschranks vor ihrem inneren Auge an ihr vorbeizog, ohne dass sie bei einem Teil mit Überzeugung hätte »Stopp« sagen können, versuchte sie sich auf den Bericht des Rechtsmediziners zu konzentrieren. Er führte von der Beschreibung des Toten zum Fundort, der laut Kriminaltechnik nicht der Tatort sein konnte. Wie auch – der Mann ohne Namen war erst heute, am frühen Morgen des 4. Mai, in einem halbvollen Müllcontainer gefunden worden, in den eigentlich nur Verpackungsabfall mit grünem Punkt gehörte. Er war einfach entsorgt worden, wie ein Joghurtbecher.


  Der Müllcontainer stand zwischen zwei anderen Müllcontainern – einer für Papier und einer für allgemeinen Hausmüll – in Gemünd auf dem Parkplatz hinter einer Spielhalle. Die Fläche diente als Privatparkplatz für Gäste der Spielhalle und die Bewohner des anliegenden Hauses. Das Tor zur Einfahrt habe in der bewussten Nacht, wie so oft, offen gestanden. Es zeigt zur Urftseestraße.


  Der Mann im Müll war nackt, als er gefunden wurde. Kleidungsstücke oder Ausweispapiere lagen nicht unter oder neben ihm im stinkenden Müll. Auch nicht in den beiden anderen Müllcontainern, die sichergestellt worden waren. Er konnte bislang nicht identifiziert werden, weil niemand ihn vermisste. Keine der in letzter Zeit eingegangenen Vermisstenanzeigen wollte auf ihn passen.


  Gefunden hatte ihn die Putzfrau der Spielhalle, Anna Resch, 54 Jahre, wohnhaft ebenfalls in Gemünd, die vom 1. bis zum 3. Mai Urlaub hatte. Sie hatte gegen fünf Uhr in der Frühe die Papierkörbe leeren wollen, da habe er da zusammengekrümmt im Müll gelegen. Sie habe noch nie einen Toten gesehen. Angeblich stand sie noch unter Schock. Sonja fragte sich, woran Anna Resch sofort erkannt hatte, dass der Tote tot und nicht nur bewusstlos war? Denn Anna Resch hatte nicht den Krankenwagen, sondern sofort die Polizei gerufen.


  Was hatte sich in der Nacht abgespielt? Ein Tanz in den Mai der besonderen Art? Dagegen sprach, dass er nicht vermisst wurde. Niemand tanzte allein in den Mai. Dagegen sprach außerdem, dass er auffallend wenig Alkohol im Blut hatte. War er in der Spielhalle gewesen? In Spielhallen war Alkoholausschank verboten. Hatte er in der Nacht nicht gefeiert, sondern gespielt? Einsam und allein? Hatte er gewonnen und war anschließend ausgeraubt und ermordet worden?


  Sonja notierte die offenen Fragen, die ihr bei der ersten Durchsicht aufgefallen waren, auf ein DIN-A4-Blatt, legte es auf den Bericht des Rechtsmediziners und das Protokoll der Kollegen und schob alles zusammen in einen weiteren Aktendeckel, zurrte ihn fest und überlegte, ob sie Müllmann oder Maikönig darauf schreiben sollte. Das Kind brauchte einen Namen. Sie entschied sich für Mann im Müll und ließ die Akte auf ihrem Schreibtisch liegen.


  Sofort morgen früh wollte sie nach Gemünd fahren und mit den Nachforschungen beginnen. Morgen, ach was, heute Abend würde sie wissen, was es mit ihrem dubiosen Termin auf sich hatte, und sie könnte sich wieder voll und ganz in die Arbeit stürzen.


  Ein wenig hoffte sie fast, der Abend würde ein Reinfall werden. Nicht um sich seelisch auf eine böse Überraschung einzustellen, sie kannte sich zu gut. Sie würde es kaum schaffen, Herz und Hirn reibungslos miteinander zu verbinden. Sie sah wieder auf die Uhr.


  Noch sieben Stunden.


  Sie schob die Schubladen ihres Schreibtisches zu, sie schloss das Fenster, löschte die Lichter der Schreibtisch-und der Deckenlampe, sie nahm ihre Tasche. Als sie an Roggenmeiers Büro vorüberging, dachte sie, er solle sich bloß nicht aufspielen.


  Als sie die Glastür des Gebäudes aufschob, fragte sie sich, wer sie vermissen würde, wenn …? Roggenmeier! Darauf konnte sie verzichten. Wesseling! Seit Neuestem befördert zum Oberstaatsanwalt. Je nun. Wenn er wüsste, was sie heute Abend vorhatte, stünden ihm die Haare rund um seinen akkuraten Mittelscheitel zu Berge. Wer noch? Davis und West! Hund und Katze. Sie würden trauern. Aber auch bei ihnen stand der Eigennutz im Vordergrund. Wer sollte sie füttern?


  Zu Hause duschte Sonja ausgiebig. Sie legte Make-up auf. Sie drehte ihre Haare auf und frisierte sie mal so, mal so. Sie zog sich vierundzwanzigmal an und wieder aus. Sie bekam einen Hitzeanfall. Ihre Hände zitterten. Egal, was sie anstellte, sie gefiel sich nicht. Sie schaltete ihr Handy ein, wollte die gespeicherte Nummer wählen und absagen, aber im letzten Moment ließ sie es sein.


  Noch drei Stunden.


  Sie machte sich Kaffee, rauchte draußen auf der Ofenbank einen Zigarillo und traf eine Entscheidung. In der Ruhe liegt die Kraft. Alle Zeiger auf Null. Die Zeremonie begann von vorn. Duschen, Make-up, Haare, Kleidung. Das Ergebnis war besser, aber nicht gut. Doch das Konzept war gut. So gut, dass sie das Ritual ein weiteres Mal zelebrierte.


  Sie kochte Kaffee, rauchte noch einen Zigarillo, und Modenschau Nummer drei folgte. Das Ergebnis übertraf die ersten beiden um Längen. Jeans, T-Shirt, Leinenblazer. Nicht gerade aufregend oder unkonventionell, es musste reichen. Es war keine Zeit mehr für einen neuen Durchgang, sie musste in Kall den Eifelexpress erwischen.


  An ihrer eingeschränkten Mobilität hatte sich noch nichts geändert. Immer noch ächzte sich jeden Tag der Woche ihr alter VW Polo bis zum Kaller Bahnhof und wieder zurück. Obwohl sie wiederholt zu spät zum Dienst erschien, was ganz klar der ÖPNV zu verantworten hatte, ließ der vom Kriminalkommissariat Euskirchen angekündigte Dienstwagen auf sich warten, als müsse er extra für sie konstruiert werden.


  Der Sülzburger Hof war eine typische Kölner Eckkneipe. Sie lag an einer Straßenkreuzung. Die Fensterscheiben bestanden aus dunklem Buntglas. An der Hauswand warben zwei Brauereien, Bitburger und Gaffel, um die Gunst durstiger Passanten. Es gab keine Außengastronomie, obwohl draußen Platz für ein paar Stühle und Tische war und im Mai die frühen Abende lau sein konnten.


  An der Eingangstür zum Sülzburger Hof stand Raucherclub, und Sonja bereute, die Zigarillos im Forsthaus liegen gelassen zu haben. Immerhin hatte sie an das vermaledeite Handy gedacht und es eingeschaltet, für den Fall, dass der Termin wieder einmal verschoben werden sollte.


  Sie stieß die Pendeltür bis zum Anschlag auf, und jemand sprang mit einem »Au« beiseite. Der Türknauf hatte einen Spieler am Automaten erwischt. Anklagend legte er die rechte Hand auf seinen Hintern. Er trug enge Jeans und ein weißes T-Shirt unter einer Lederjacke. Er verzog das Gesicht und brachte ein schiefes Lächeln zustande. Mit links warf er bereits die nächsten Münzen ein. Vielleicht hatte er einen Lauf.


  Sonja bezog Posten auf einem gepolsterten Hocker an der Theke. Sie war mindestens ebenso erschöpft wie aufgeregt und atmete einmal tief durch. Aber die Luft in der Kneipe war noch stickiger als sie im Eifelexpress gewesen war.


  Die letzte Bahn nach Kall fuhr um 22.05 Uhr. Wenn sie die Straßenbahnfahrt bis zum Kölner Hauptbahnhof einkalkulierte, musste sie spätestens um 21.30 Uhr dieses trostlose Etablissement wieder verlassen haben. Oder machte sie sich besser sofort wieder auf und davon? War sie verrückt geworden? Was machte sie hier eigentlich?


  Nach der Maxime Warum eigentlich nicht? hatte Sonja der zweifelhaften Vision einer Kartenlegerin nicht widerstehen können und Ende letzten Jahres einem wanderfreudigen, kochenden, reisenden, rotweintrinkenden 57-jährigen Kölner Büchernarren geschrieben, der im Kölner Stadt-Anzeiger ein Kontaktinserat geschaltet hatte. Obwohl ihre Zeilen an ihn kryptisch und kaum lesbar gewesen waren, hatte er postwendend geantwortet. Zu einem Treffen war es bis heute aber nicht gekommen.


  Unfassbare sechs Monate lang hatten die Kandidaten in unregelmäßigen Abständen telefoniert, Nettigkeiten ausgetauscht, Termine ausgemacht und wieder verschoben. Mal war es Sonja, die im letzten Moment der Mut verließ, mal war ihm etwas dazwischengekommen. Einmal erreichte seine Absage sie, kurz bevor sie – ebenso umständlich in Schale geworfen wie heute – das Forsthaus verlassen wollte, ein anderes Mal, als der Eifelexpress gerade in den Bahnhof Euskirchen einfuhr.


  Danach war eine längere Funkstille zwischen den Kandidaten eingetreten, weil Sonja es leid war. Aber er ließ nicht locker. Charmant und eloquent umgarnte er sie und sprach von der tieferen, geradezu schicksalhaften Bedeutung, die dem Nichtzustandekommen der gegenseitigen Inaugenscheinnahme innewohne. Sonja musste sich eingestehen, dass sie ebenfalls gern daran glauben wollte, und räumte ihm eine letzte Chance ein. Sie hatten sich auf den 4. Mai (18 Uhr) geeinigt. Das war heute. In einer halben Stunde.


  Dieses Mal endgültig, wie es schien, denn Sonjas Handy schwieg beharrlich. Zu früh am vereinbarten Ort zu sein, hatte nicht der Eifelexpress zu verantworten. Dies entsprach einem raffinierten Plan. Sie wollte noch die Möglichkeit zu einem Gang auf die Toilette haben, wo sie letzte Hand an ihr Äußeres legen konnte, und einem ersten Kölsch, bevor es zur gefürchteten Gegenüberstellung kam.


  Harry Konelly hieß ihr Termin.


  Das war fast alles, was sie von ihm wusste. Sie wusste nicht, wie Harry Konelly aussah. Harry Konelly wusste nicht, wie Sonja Senger aussah, obwohl einige Male von einem Foto-Austausch die Rede gewesen war. Ein Bild sage mehr als tausend Worte, hatte Sonja ihn aufgefordert. Er sei nicht besonders fotogen, war Harrys Antwort gewesen. Nicht bedenklich klang das in Sonjas Ohren, sondern bescheiden.


  Sie hatte sich längst im Kopf ein Bild von ihm gemacht. Er schien nicht humorlos oder verklemmt, er plauderte drauflos, als seien sie alte Bekannte. Sie sagte ihm nicht, dass sie Kommissarin war. Sie erzählte – ohne Wolfgarten namentlich zu erwähnen – von ihrem Leben in einem Forsthaus am Ende der Stromleitung und von der Eifel an sich. Und er davon, wie sehr er diese Region mochte, und wo er überall schon gewesen sei, um Objekte zu finden, anzusehen, zu bewerten und zu vermitteln. Er war Immobilienmakler. Seine Stimme klang angenehm. Sein Name klang angenehm. Hielt beides, was es versprach?


  Die Wirtin im Sülzburger Hof, eine Rothaarige, die vor lauter Haarspray den Kopf kaum bewegen konnte, sah Sonja fragend an.


  »Ein Kölsch«, bestellte Sonja.


  »Ein Kölsch«, wiederholte die Wirtin und hielt das Glas schräg unter den Zapfhahn.


  Kölsch, das war Zuhause. Und Kölsch ging schneller als Pils. Kaum hatte Sonja den Gedanken zu Ende gedacht, stand das Glas vor ihr auf dem Deckel.


  »Zum Wohl!«, wünschte man ihr.


  Ein kräftiger Schluck und das Glas war halbleer.


  Sie hatten kein Erkennungszeichen verabredet. Keine Rose, keine Zeitung. Nicht nötig, hatte Harry Konelly behauptet, er wisse sofort, welches Gesicht zu dieser betörenden Stimme passe. Im Übrigen glaube er, sie am suchenden Blick erkennen zu können.


  Sonja sah auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten. Höchste Zeit für die Gesichtskontrolle. In der sparsamen Beleuchtung des Waschraums sah sie besser aus, als sie befürchtet hatte.


  Zurück auf ihrem Hocker blickte sie sich um. Über der Eingangstür liefen stumme Sportnachrichten im DSF auf einem Flachbildschirm. Der Spieler geriet wieder in ihr Blickfeld. Ein unruhiger Typ, der von einem Bein aufs andere wechselte und zwischen Theke und Spielautomat hin und her pendelte. Mal wollte er Kleingeld, mal ein Bier. Er schien mit sich selbst zu sprechen, denn seine Lippen bewegten sich ohne Unterlass.


  Außer ihm und der Wirtin hielten sich vier weitere Männer, fortgeschritten in Alter und Bauchumfang, in dem halbdunklen, verräucherten Gastraum auf. Sie standen nebeneinander an der Theke, hielten sich an ihren Gläsern fest, rauchten und redeten. Übers Wetter, das im März eingestürzte Stadtarchiv, den U-Bahnbau, die Suche nach einem neuen Bürgermeister und über den FC. Vor allem über den FC, der offensichtlich am Vortag überraschend Werder Bremen mit 1:0 geschlagen hatte. Wohl deswegen, weil Werder nur mit der B-Mannschaft angereist war, weil die Guten sich für den UEFA-Cup schonen wollten. In der 61. Minute erzielte ein gewisser Novakovic den entscheidenden Treffer. Es folgte eine Einzelkritik der Kölner. Es fiel kein einziger deutscher Name, wunderte sich Sonja.


  Keiner dieser Kenner und Könner war Harry Konelly. Keiner schenkte Sonja einen suchenden Blick. Die Wirtin hieß Gerda und duzte alle. Sie fragte nach dem Hund, nach der kranken Schwiegermutter und der defekten Spülmaschine. Alle waren einer Meinung, früher sei alles besser gewesen. Im Hintergrund sang eine weibliche Stimme schon zum zweiten Mal:


  Gib dem Wind eine Chance sich zu drehen,


  hab die Sonne so lange nicht gesehen …


  In der Glasvitrine hingen Fotos aus besseren Zeiten. Die lachende Gerda, damals jung, schunkelnd und trinkend mit Karnevalisten.


  Es war 18 Uhr. Sonja hypnotisierte die Eingangstür.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Eine Stimme aus dem Off.


  Sonja fuhr zusammen. Sie drehte sich um und erstarrte. Manches wusste man nie, manches sofort. Dieser Mann in ihrem Forsthaus, auf ihrem Sofa, in ihren Armen, in ihrem Bett – nie. Er konnte tun und sagen, was er wollte, er hatte bereits verloren. Er würde es nicht werden, der Mann an ihrer Seite. Niemals.


  Der Mann, der von seinem Todesurteil nichts wusste und sich, ohne ihr Einverständnis abzuwarten, neben sie auf einen Barhocker schob, hatte ein Glas Rotwein in der Hand. Sein Körperbau war auf die einfache Formel zu bringen: Höhe und Breite entsprachen der Tiefe. Der Bauch, den er angesetzt hatte und der offensichtlich seiner Wanderfreude trotzte, sprach für seine Kochkünste. Dass er Kölner war, war schon in den ersten sechs Worten nicht zu überhören gewesen. Seiner Reiselust hatte er offenbar die gesunde Gesichtsfarbe zu verdanken.


  Allein seine Stimme erinnerte sie noch vage an das Bild, das sie sich von ihm am Telefon gemacht hatte. An diesem Punkt angekommen, wollte Sonja nur noch weg. Hastig leerte sie ihr Glas, aber Harry Konelly winkte ein neues für sie herbei und stellte die Frage aller Fragen: »Sind Sie öfter hier?«


  »Sollte ich?«, fragte Sonja kampfeslustig zurück.


  »Ist doch gemütlich hier, oder?«


  Gerda brachte das neue Kölsch, Konelly bedeutete ihr, einen Strich auf seinem eigenen Deckel zu machen.


  »Kommt nicht infrage!«, protestierte Sonja.


  Gerda blickte erstaunt von ihm zu ihr und machte einen weiteren Strich auf Sonjas Deckel. Konelly störte das nicht. Er hatte auch Besseres zu tun. Er begutachtete Sonja wie eine zugelaufene Katze. Behalte ich sie oder bringe ich sie ins Tierheim? Interessiert verfolgten die Thekenbrüder die Szene. Sonja schob das Kölsch weg und starrte darauf wie auf einen vergifteten Becher.


  »Sie gefallen mir«, beschloss Konelly seine Analyse.


  Sie hatte es geahnt. Sie hatte ein Talent, den falschen Männern zu gefallen. Sie verfluchte die Idee, auf eine und insbesondere seine Bekanntschaftsanzeige geantwortet zu haben. Das war das Dümmste, das sie je in ihrem Leben angestellt hatte. Kerstin Warenka, die Kartenlegerin, gehörte an den Pranger. Sie verstand von der Hellseherei so viel wie Davis und West vom Fußball. Zeit zu gehen.


  Was Sonja auf dem Hocker hielt, war nur noch Neugier. Wie weit würde dieser Konelly gehen?


  »Nun trinken Sie schon«, forderte er sie auf. »Wir zwei machen uns en schönen Abend, ne?«


  »Vergessen Sie es.«


  »Wenn es Ihnen hier drin nicht gefällt, können wir auch woanders hingehen.«


  Konelly kapierte es einfach nicht. »Zu dir oder zu mir?«, fragte Sonja bissig zurück.


  Er zuckte mit den Schultern und lächelte irritiert. »Ich wohne gleich um die Ecke.«


  »Wie praktisch.«


  »Nicht wahr?« Konelly ließ seinen linken Arm sinken und herumbaumeln, bis seine Hand zufällig auf Sonjas Rücken landete und dort zu tätscheln begann.


  Sonja stellten sich die Nackenhaare auf.


  »He! Mann!«, rief einer der Thekenbrüder herüber, den die anderen Theo nannten. »Lass die Frau in Ruh.«


  Konelly drehte den Kopf zu ihm. »Was geht dich das an?« Er legte seine Hand auf Sonjas Hand. »Na, na. Stell dich ma nich so an. Ich beiß doch nich.«


  Sonja presste die Lippen aufeinander. Sie schloss die Augen. Sie konzentrierte sich. Konelly wusste nicht, dass er sich am Abgrund befand. Sie zählte. Drei - zwei - eins - jetzt. Seine Hand, darunter ihre Hand, die zur Faust geworden war, schnellten gemeinsam hoch bis zu dem Punkt, an dem Konelly sich selbst einen Kinnhaken verpasste. Als er dabei vom Hocker rutschte und in die Knie ging, lag Sonjas Hand bereits wieder seelenruhig auf der Theke. Als Konelly sich aufrappelte, das Kinn hielt und seinen Kiefer kontrollierte, griff Sonjas Hand zum Kölschglas.


  »Prost, meine Herren!«, rief sie den vier Thekenbrüdern zu. Anerkennend hoben sie ihr Glas. »Dat haste jut jemacht, Mädchen!«


  »Eingebildete Ziege!«, schimpfte Konelly. »Meinste, du wärst was Besseres? He?«


  »Halt bloß die Schnauze!«, rief Theo. »Sonst kristet met uns ze dunn.«


  »Ihr habt se ja nich mehr alle!« Konelly zeigte allen einen Vogel.


  Gerda mischte sich nur insofern ein, als sie Konellys Bierdeckel abrechnete. »Macht 13,70 Euro. Aber dalli! Und nix wie raus hier!« Sie wies unmissverständlich zur Tür.


  Konelly warf einen 20-Euro-Schein auf die Theke. »Ihr könnt mich mal.«


  »Gerne!«, riefen ihm die Thekenbrüder nach.


  Der Spieler stellte ihm ein Bein. Konelly stolperte hinaus. Die Tür fiel hinter ihm zu. Alle atmeten auf.


  »Komm, Mädchen«, forderte Theo Sonja auf. »Wir spendier‘n dir ein Kölsch.«


  Sonja rückte auf. Sie schnorrte eine Zigarette.


  »Den hab ich hier noch nie gesehen«, meinte Gerda mit grimmiger Miene, während sie zapfte. »Und der kommt mir hier auch nicht wieder rein.«


  »Guter Schlag«, lobte Theo Sonja. »Selbstverteidigungskurs, was?«


  »Mehr als einen.«


  »Den sollten Sie glatt anzeigen wegen Nötigung oder wie das heißt.«


  »Ja«, sagte Sonja und nippte am Kölsch. »Hätte ich machen können. Aber er hat seine Lektion ja bekommen.«


  »Sie kannten den Mann nich’ – oder etwa doch?«


  »Kennen ist zu viel gesagt. Wir waren hier verabredet. Ich kenne ihn nur vom Telefon.«


  »Ah!«, machte Theo. Seine Freunde schwiegen und beugten sich vor, um das Gespräch verfolgen zu können. Gerda stellte den CD-Player leiser. »Was Geschäftliches?«


  »Genau.« Sonja griff den Vorschlag erleichtert auf. »Was Geschäftliches. Aber das hat sich ja jetzt erledigt. Mit so einem mach ich keine Geschäfte.«


  »Auf keinen Fall«, meldete sich Theo.


  Die Frage nach der Art des Geschäftes, das Sonja und dieses Ekel zusammengeführt hatte, lag in der Luft. Die Männer warteten, ob Sonja sie vielleicht von selbst beantwortete. Sie warteten, bis ihre Gläser leer waren. Danach hielten sie es nicht mehr aus.


  »Darf man fragen, was für ein Geschäft das war?« Wieder Theo.


  »Klar«, erwiderte Sonja. »Er ist Immobilienmakler. Er wollte mir eine Wohnung besorgen.«


  »Sie suchen ‘ne Wohnung? Warum sagen Sie das nicht gleich? In meinem Haus wird eine frei. Zwei Zimmer, Küche, Diele, Bad, Balkon.«


  »Danke, danke. Nicht heute. Für heute hab ich erst mal genug.«


  »Das können wir uns denken.« Sie nickten alle gleichzeitig, im Takt, wie Marionetten. »Wenn Sie Ihre Meinung ändern, Sie treffen mich hier bei Gerda jeden Tag um dieselbe Zeit«, versprach Theo.


  »Uns auch«, bestätigten die anderen.


  »Das ist nett von Ihnen«, sagte Sonja. »Jetzt muss ich aber los.«


  Gerda winkte ab, als Sonja ihren Deckel bezahlen wollte.


  »Ach, eins noch!«, bettelte Theo.


  Sie mochte es ihm nicht abschlagen. Von Kall nach Wolfgarten wurde nachts erfahrungsgemäß nicht kontrolliert. Es war noch lange nicht 21 Uhr, aber es war alles gesagt, und Sonja wäre gern allein, um das Abenteuer zu verdauen. Sie war mit Hoffnungen hierher gekommen, die größer gewesen waren als ihre Zweifel. Eine vage Wut nahm langsam Gestalt an, mehr über sich selbst als über Harry Konelly. Wie hatte sie sich nur auf ein Blind Date einlassen können?


  Gerda stellte die Musik wieder lauter.


  Frei wie der Wind, komm flieg dorthin,


  wo deine Träume sind, frei wie der Wind …


  Gedankenverloren schienen die Gäste des Sülzburger Hofs zuzuhören. Gerda verschränkte die Arme vor der Brust und wippte im Takt mit den Hüften. Sonja klopfte ihn mit dem Glas auf dem Bierdeckel. Die Gäste hielten ihn mit den Füßen.


  Plötzlich brachte ein Scheppern und Klirren sie alle aus dem Takt. Ein Geräusch, das nicht aufhören wollte und von der Tür herkam. Köpfe fuhren herum. Der Spielautomat. Aus dem breiten Schlitz rasselten die Münzen heraus, quollen über die Hände des Spielers, glitten über seine Schuhe auf den Boden und sprangen umher.


  Während Sonja fasziniert auf den nicht enden wollenden Geldregen starrte, sprangen die Thekenbrüder geistesgegenwärtig auf, stellten sich auf die Münzen, bückten sich, hoben sie auf und lieferten sie ab. Gerda verließ ihre Theke und schlug mit Fäusten auf den Automaten ein. Er jaulte auf. Die Münzen rollten weiter. Hektisch stopfte sich der Spieler die Jacken-und Hosentaschen voll. Jedes Mal, wenn er sich bückte, fielen ein paar Münzen wieder heraus. Seine kinnlangen, welligen Haare fielen ihm über das Gesicht. Gerda stellte ihm eine kleine Plastiktüte zur Verfügung.


  Goldgräberstimmung im Sülzburger Hof.


  Als der Spielautomat sich verdunkelte, als gebe er seinen Geist auf, als er nur noch quietschte und rumpelte und keine einzige Münze mehr ausspuckte, kehrten die Gäste mit roten Gesichtern an die Theke zurück.


  Der Spieler aber beobachtete, wie der Automat allmählich wieder auf Touren kam, als die bunten Lichtkreise wieder erschienen und lockend die Symbole und Zahlen durchliefen. Er tätschelte den schwarzen Kasten wie einen guten, treuen Freund.


  Schwer beladen schlurfte er mit hellem Glanz in den Augen auf Sonja zu. Er warf die Plastiktüte auf die Theke. Die Kölschstangen vibrierten. Die Tüte sackte nach allen Seiten durch. Er knotete sie zu. »Ich geb ‘ne Runde!«, rief er, strich sich die Haare aus dem Gesicht, strahlte alle an und breitete die Arme aus. »Schampus für alle!«


  Sonja musterte die Geldtüte und fragte sich, wie viel er wohl gewonnen haben mochte. Fünfzig Euro? Hundert Euro? Das würde knapp werden für Champagner. Er überschätzte seinen Gewinn. Auf charmante, naive Weise. Er war nicht ihr Jahrgang. Sinnlos, dass er ihr gefiel. Und überhaupt, hatte sie nicht gerade einen auf die Nase bekommen?


  Auf ihr blieb sein Blick zuletzt ruhen. Er musterte sie amüsiert und nickte ein wenig mit schiefem Kopf, als erinnere er sich gern an ihren gelungenen Verteidigungsschlag gegen den zudringlichen Verehrer. Unter seinem Hemdkragen kam ein dünnes, schwarzes Lederband zum Vorschein. Wenn er einen weiteren Knopf geöffnet hätte, hätte sie sehen können, welchen Glücksbringer er daran trug.


  Er zog ohne Hinzusehen eine Zwei-Euro Münze aus der Jackentasche und legte sie auf den Handrücken.


  »Kopf oder Zahl?«, fragte er Sonja.


  »Kopf.«


  Er warf die Münze in die Luft und fing sie mit der Hand auf, umschloss sie mit den Fingern und öffnete die Faust.


  »Kopf!«, rief Sonja erfreut. »Und was habe ich gewonnen?« Sie schielte auf die Plastiktüte voller Geld.


  Er steckte die Münze wieder ein, beugte sich vor, tippte sich an die Stirn und sagte leise: »Mich, denn ich bin Harry Konelly.«


  2. Kapitel


  Ausnahmsweise hat sie heute Morgen daran gedacht, mich zu füttern. Sie muss in Gedanken anderswo gewesen sein, denn sie hat mir mehr in meinen Napf gelöffelt als üblich. Dafür war das Futter älter und schon angetrocknet. Aber der Hunger treibt es rein. Ich bin von Haus aus ein Straßenkater. Ich bin nicht wählerisch, was das Futter angeht. Sonst schon.


  Nach dem Fressen gehe ich vor die Türe, gähne, strecke und recke mich und zähle eine Weile die Vögel auf den beiden Bäumen. Ich verliere den Überblick. Es sind zu viele. Ich überlege, wie ich da hochkommen könnte, ohne von ihnen gesehen zu werden. Als mir nichts einfällt, scheuche ich zum Spaß ein paar Bienen, Schmetterlinge und Fliegen durchs hohe Gras. Eine Art Verdauungsspaziergang.


  Für den Rest des Tages werde ich mich auszuruhen versuchen. Aber da laufen mir zwei junge Feldmäuse zwischen die Beine. Typisch, entweder gibt es tagelang nix zu fressen oder viel zu viel für einen Tag. Davis hätte es vergraben. Ich mache so was nicht.


  Ich liebe dieses Spiel, fangen, laufen lassen, fangen, laufen lassen. Wie sie dann piepsen vor Angst. Wenn sie nicht mehr können, verleibe ich sie mir bis auf die Schwanzspitze ein, mit Haut und Knochen. Die zweite schmeckt nicht ganz so gut wie die erste. Ich spüle mit ein paar Schlucken aus der Regentonne nach.


  Jetzt bin ich endgültig reif für ein Schläfchen. Ich springe auf meine Bank, rolle mich auf den Rücken und strecke der Sonne meinen dicken Bauch entgegen. Mir fallen die Augen zu. Ein laues Lüftchen streift mein Fell, in meinen Ohren raschelt, summt und zirpt es. Verlockende Geräusche. Ich könnte schon wieder, ach nein, später, mir laufen die Mäuse nicht weg.


  Bis auf die großen Vögel bin ich der Einzige, der sie jagt. Die Viecher schnappen sie mir manchmal vor der Nase weg, indem sie sich einfach aus dem Himmel auf sie herunterstürzen. Rums! Wie unfair. Da hat unsereins keine Chance. Ansonsten habe ich keine Konkurrenz. Meine Artgenossen habe ich erfolgreich vergrault. Und Davis ist nicht schnell genug.


  Ich bin der unumstrittene König in meinem Revier. Da kann ich auch mal in Ruhe ein Nickerchen machen.


  Ich führe hier – zwischen Wald und Feld – ein wunderbares Leben. Aber das täuscht. Mein eigentliches Zuhause, und damit meine ich das Haus, das in meinem Revier liegt und das mir noch im letzten Winter ein idealer Zufluchtsort gegen Hunger und Kälte und Langeweile und Einsamkeit war, ist nicht mehr das, was es einmal war. Der Wind hat sich gedreht.


  Vor allem sie, meine zweibeinige Dosenöffnerin, ist nicht mehr die, die sie einmal war. Wenn sie ein Kater wäre, würde ich sagen, sie hat Gift gefressen. So nennen wir das, wenn einer von uns völlig durchgedreht ist und die Orientierung verloren hat.


  Wenn ich nur daran denke, sträuben sich mir die Rückenhaare. Davis ergeht es nicht besser. Er tut, was er kann. Er knurrt, fletscht die Zähne und legt die Ohren an. Auch ich kann so viele Buckel machen, wie ich will, und den Schwanz bedrohlich aufrichten, es stört sie nicht. Sie sieht es nicht einmal. Das ist der Punkt. Wir existieren nicht mehr für sie.


  Darin sind Davis und ich uns endlich einmal einig. Unsere Vorstellungen von einem schönen Leben sind sonst sehr unterschiedlich. Außerdem sprechen wir nicht dieselbe Sprache. Davis ist ein Hund, und ich bin ein Kater. Aber ich war zuerst da. Und das zählt.


  Paaf! Die Haustür fällt zu. Sie geht an mir vorbei ohne ein Wort an mich zu richten und ohne mich zu kraulen. Sie holt ihr altes Auto aus der neuen Garage und fährt davon. Davis sieht ihr nach und wedelt mit dem Schwanz. Auch von ihm hat sie sich nicht verabschiedet.


  Zuerst war ich in solchen Momenten traurig und wusste nichts mit mir anzufangen. Mittlerweile bin ich geradezu erleichtert, wenn sie fort ist. Ich springe von meiner Bank, klettere sofort durch das Loch in der Tür ins Haus hinein und mache es mir auf dem großen Sessel bequem. Ich nutze die Zeit. Wer weiß, wann sie wiederkommt. Davis legt sich zu mir auf den Boden, neben den Ofen. Nicht lange, und er schnarcht.


  Zum hundertsten Mal denke ich darüber nach, wie unser Unglück begann. Es fing auf jeden Fall alles ganz harmlos an.


  Als das große Auto zum ersten Mal auf unser Haus zugefahren kommt, denke ich nur: Besuch. Hoffentlich fährt er bald wieder weg. Ein fremder Mann steigt aus, lässt die Autotür offen und geht ins Haus. Ich springe ins Auto, sicherheitshalber, um alles zu kontrollieren. So ein Auto habe ich noch nie gesehen. Interessant. Groß. Voller Kisten und Decken und Pullover und Krimskrams und Essensresten. Es gibt sogar ein Bett darin. Allerdings riecht alles komisch. Nicht nach einem anderen Kater. Auch nicht nach Hund. Ich bin mit meiner Inspektion nicht ganz fertig, als der Mann das Haus wieder verlässt. Ich, nichts wie raus. Draußen schüttele ich mich, um den Geruch loszuwerden und mache um den Mann einen großen Bogen.


  Davis nicht. Er hängt sich gut gelaunt an die Fersen des Fremden, obwohl der versucht, ihn abzuschütteln. Sie sieht zu, ist ganz zappelig, lacht laut, fährt sich ständig durch die Haare und zieht an ihren Kleidern. Sie winkt dem Fremden nach, bis das Auto vom Feldweg verschwunden ist. Danach beginnt sie zu singen. Sie fängt mich ein, drückt mich an sich und sagt: »Ach, West, ist er nicht wunderbar?« Ich springe von ihrem Arm und denke nur, hoffentlich kommt dieser Fremde nicht wieder. Er verwandelt sie in einen anderen Menschen.


  Er nennt sie »Engel«. Ich dachte immer, sie heißt Sonja. Sie nennt ihn Harry. Mal sehen, wann er einen neuen Namen bekommt. Namen ständig zu wechseln ist wohl typisch Mensch. Harry klingt noch viel schrecklicher als die Namen, die Davis und ich schon alle hatten. Harry klingt noch viel schrecklicher als Tiger, Voltaire, Max oder Balzac zusammen. Ich wollte jedenfalls nicht so heißen. Aber wenn ich es mir recht überlege, der Name passt zu ihm, er ist ein Scheusal. Darin sind Davis und ich uns auch bald einig. Aber ich habe es zuerst bemerkt. Und das zählt.


  Schnell habe ich raus, wann er kommt. Nämlich, wenn sie ganz aus dem Häuschen ist, uns zu füttern vergisst, treppauf, treppab rennt wie ein aufgescheuchtes Huhn, nach einer ganzen Blumenwiese riecht, über mich fällt, mich anschnauzt, weil ich angeblich alles schmutzig mache. Davis ergeht es nicht besser, nur er kapiert die Zusammenhänge nicht. Ein Hund eben.


  Kaum ist dieser Harry da, verjagt sie uns, weil sie ihre Ruhe haben will. Kaum ist er weg, sind wir wieder gut genug, da will sie mit uns kuscheln und wissen, wie wir Harry finden. »Nun sagt doch mal selbst, ist er nicht süß?«


  Wie sollen wir Harry schon finden? Er stört. Außerdem mag er keine Tiere, das hätte ich Davis gleich sagen können. Aber da wir nicht die gleiche Sprache sprechen, hat er es am eigenen Leib erfahren müssen und trotzdem keine Lehre daraus gezogen.


  Harry tritt nach Davis! Immer wieder. Aber immer nur, wenn sie gerade nicht da ist. Absichtlich. Mit einem seiner spitzen Schuhe. Davis jault und läuft weg, oder knurrt so gefährlich, wie er nur kann, und fletscht die Zähne. Aber wie Hunde so sind, beim nächsten Mal hat er es wieder vergessen und will wieder mit Harry spielen. Jedes Mal bekommt er wieder eine gewischt. Harry zieht ihm auch die Ohren lang und verdreht ihm den Schwanz. Aber Davis rafft es einfach nicht.


  Einmal bleibt dieser Harry so lange im Forsthaus, bis es dunkel ist. Keine Ahnung, was sie und er die ganze Zeit machen. Davis und ich sind ausgesperrt. Wir hören ihr Lachen und sehen ihre Schatten. Gläser klirren. Er muss gekocht haben, herrliche Düfte ziehen uns um die Schnauzen.


  Wenn sie kocht, das kann man getrost vergessen. Das riecht nach nichts. Das schmeckt nach nichts.


  Später singt er sogar und macht Musik mit den Händen. Schrecklich. Katzenjammer ist nichts dagegen.


  Endlich wird es still im Haus. Aber Harry fährt nicht davon, sondern klettert durch die Hintertür in sein Auto und kommt nicht wieder zum Vorschein. Das Auto bleibt die ganze Nacht da stehen. Davis und ich machen kein Auge zu. Drinnen macht Harry weiter Musik – dieses Mal ohne zu singen. Als er schnarcht, dass das Auto wackelt, düsen Davis und ich ins Haus und lecken in der Küche alle Teller und Töpfe aus. Also, kochen kann er ja.


  Am anderen Morgen verdirbt uns Harry das Frühstück. Wir bekommen nichts ab. Rein gar nichts.


  Aber es kommt noch schlimmer.


  Als Davis und ich wieder einmal nachts hinter dem Auto Wache schieben, kommt sie heraus, klopft an die Autotür, zieht sie auf und klettert zu Harry ins Auto und kommt die ganze Nacht nicht heraus. Eine schöne Geschichte. Aber sie wird noch besser.


  In der nächsten Nacht klettert sie nicht ins Auto, sondern redet so lange auf Harry ein, bis er herauskommt und mit ihr ins Forsthaus geht. Er darf auf dem großen Sessel schlafen. Auf meinem Platz!


  Und das ist nur das erste Mal. Immer wenn Harry kommt, bleibt er und schläft auf dem großen Sessel. Auf meinem Platz!


  Wenn Harry auf meinem Sessel schläft, dürfen Davis und ich zum Trost in ihrem Bett schlafen, müssen uns allerdings die halbe Nacht dämliche Fragen über Harry anhören. Ich schalte auf Durchzug. Aber ich gestehe, jedes Mal, wenn das Wort Harry fällt, zuckte ich unwillkürlich zusammen.


  Dann kommt die Nacht der Nächte. Ich werde sie nicht vergessen. Mein Sessel ist nicht belegt, obwohl Harrys Auto vor der Tür steht. Im Auto ist er auch nicht, es ist mucksmäuschenstill darin. Leise, wie nur ein Kater sein kann, schleiche ich die Stiege empor. Davis im Schlepptau. Die Tür ist nur angelehnt, ich stecke als Erster meinen Kopf hindurch und springe lautlos mit einem Satz auf die Kommode unter dem Fenster, einem meiner Lieblingsplätze, und sehe die Bescherung: Es gibt vier Füße und zwei Köpfe im Bett.


  Davis hätte mein Entsetzen in meinen gelben Augen sehen können. Und meinen Buckel. Er hätte gewarnt sein müssen. Aber nein, er sieht nichts, springt aufs Bett und will sich das Dilemma selbst erschnüffeln. Ich weiß, Hunde können schlecht sehen. Aber denken können sie offensichtlich auch nicht.


  Keine zwei Augenblicke später und Harry schnappt sich Davis und wirft ihn im hohen Bogen aus dem Bett. Davis kann von Glück sagen, dass er nicht gegen eine Wand prallt, sondern auf einem weichen Teppich landet. Das Gejaule ist groß. Er leckt sich seine Wunden.


  Und sie? Nichts, sage ich. Rein nichts. Sie tut, als ob sie schläft. Das nenne ich eine zuverlässige, loyale Freundin! Ich springe von der Kommode und suche das Weite. Ich habe genug gesehen. Davis humpelt hinter mir her.


  Harry und sie – eine unendliche Geschichte. Ist er da, liegen sie über kurz oder lang gemeinsam im Bett. Manchmal bis mittags. Und sie hören nicht auf, sich zu kraulen. Sie sitzen beim Frühstück auf einem Stuhl, als gäbe es nicht genügend Stühle im Haus, er füttert sie, als hätte sie keine Hände mehr, sie liegen gemeinsam in einer Badewanne, als wäre das Wasser knapp, sie schnurren und gurren – wie zwei verliebte Katzen, ja, so muss es sein. Ich selbst war noch nicht verliebt. Und wenn doch, ist es lange her. Ich kann mich nicht erinnern. Ich bin neidisch, ich gebe es zu.


  Nach ein paar Tagen des Grauens gebe ich auf. Ich werde sie aus meinem Leben streichen. Zur Not bringe ich mich auch allein durch. Es gibt genug Mäuse und Vögel in der Gegend. Schlafen kann ich in jedem Schuppen, in jeder Scheune. Ich werde andere Menschen finden, die sich meiner erbarmen, wenn ich nur laut genug vor ihren Fenstern jammere.


  Was aus Davis werden soll, weiß ich nicht. Ich kann ihm nicht helfen. Er muss seinen eigenen Weg gehen. Er wird es nicht tun, aber wenn er nur wollte, könnte er mit mir gehen. Und das zählt.


  Sie ist von ihrem Ausflug zurückgekehrt, fährt ihr altes Auto wieder in die neue Garage und betritt das Haus. Sie geht an den Kühlschrank und knistert herum. Sie geht vor mir in die Hocke und lockt mich mit Leberwurst. Ah, für ein Stückchen Leberwurst könnte ich ihr vielleicht verzeihen, aber nur, wenn Harry nicht wiederkommt. Eine Chance hat sie verdient. Aber nur eine. Eine einzige.


  Ich lasse mich herab und nehme die Leberwurst an. Während sie mir auf der Zunge zergeht, nimmt sie mich hoch, setzt sich auf den Sessel und legt mich auf ihren Schoß. Davis kommt näher und legt sich mit einem langen Seufzer zu ihren Füßen nieder. Ich ahne, was kommt. Sie wird mich kraulen und einen langen Vortrag über Harry halten. Das kenne ich. Die Mühe kann sie sich sparen. Ich genieße die Streicheleinheiten, die Augen fallen mir zu, meine Beine entspannen sich, mein Atem wird regelmäßig, ich trete ein in eine Welt zwischen Tag und Traum.


  »Ach, mein kleiner West, sei nicht traurig. Warst du noch nicht verliebt? Ich weiß, dass du Harry nicht magst, aber sag mir, warum nur? Bist du eifersüchtig? Du hättest am liebsten, ich würde ihn davonjagen, nicht wahr? Und er würde hier nicht wohnen, stimmt's? Aber du kannst doch nicht verlangen, dass er jeden Tag den weiten Weg zurück nach Köln fährt. Er arbeitet doch in der Gegend. Und außerdem, er ist doch ein wunderbarer Mann. So zärtlich und charmant. Er hat so viel zu erzählen. Und wie er kocht! Und wie er auf der Gitarre spielt! Und seine Stimme, wenn er singt! Da werden mir die Knie ganz weich, verstehst du das nicht? Er ist ein einsamer Mann, hat niemanden außer mir. Keine Frau, keine Kinder, nichts. Ach, West! Er hat sogar die Haustür repariert, ich muss mich nicht mehr dreimal dagegen fallen lassen. Und den Polo hat er wieder fit gemacht. Hast du nicht den schönen, blauen Kotflügel vorne rechts gesehen? Eigentlich brauchte der Polo zwar eine neue Benzinpumpe, aber es ist doch der gute Wille, der zählt, oder nicht? Und außerdem hat Harry doch diese wunderschöne Garage gebaut, hast du sie nicht gesehen? Und Holz hat er gehackt. Das reicht für zwei Winter. Wir werden es schön warm haben. Wenn es nach ihm ginge, würde er aus unserm Forsthaus ein Schloss machen, hat er jedenfalls gesagt. Ach, West. Wir haben so viel gemeinsam, Harry und ich. Wir mögen beide den gleichen Wein. Wir werden schöne Reisen machen. Für mich lässt er sogar das Wandern sein. Und im Bett, ach, West! Ich war so lange allein. Alleinsein ist nicht gut. Und Harry tut mir gut. Ich brauche einfach jemanden zum Reden. Jemanden, der mich lieb hat. Ich weiß, er ist viel jünger als ich, aber er sagt, das macht ihm nichts aus. Im Gegenteil, er will keine Jüngere. Und es sind ja auch nur zehn Jahre. Außerdem finde ich, er sieht älter aus, als er ist. Seine Haare werden auch schon langsam grau, hast du es gesehen? Okay, er mag Davis nicht besonders. Aber das wird schon noch kommen. Aber dir hat er doch nichts getan, oder? Er hat eben nie Haustiere gehabt. Er wird sich an euch gewöhnen. Ihr müsst es ihm aber auch ein bisschen leichter machen, versprochen? Es tut mir leid, wenn ich dich und Davis manchmal vergesse und mich gar nicht um euch kümmere, aber mein Leben ist gerade so aufregend, dass ich …«


  »Engel!«


  Rums! Sie lässt mich fallen, tritt Davis auf die Pfote und rennt zur Haustür. Wir machen uns aus dem Staub. Ich torkele ein wenig.


  Harry ist wieder da. Engel ist glücklich. Jetzt reicht es mir. Sie hat ihre letzte Chance vertan. Ich werde ausziehen. Schluss, aus, Basta!


  Während ich die nächsten Tage mit der Suche nach einem gemütlichen Ort verbringe, wo ich verwöhnt werde, beobachte ich, wie Harry sich plötzlich um Davis und mich kümmert. Es scheint ihm schwer zu fallen, aber er tritt nicht mehr nach Davis. Er streichelt ihn sogar. Mich nicht. An mich lasse ich ihn nicht heran. Er spricht mit uns und versucht, uns jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Sogar wenn sie nicht da ist. Er füttert uns auch. Reichlich. Aber ich traue ihm nicht über den Weg und rühre sicherheitshalber nichts an, was aus seiner Hand kommt. Lieber verhungere ich. Lieber tot als Sklave. Davis ist da viel pragmatischer. Er macht seinen Napf blank und meinen noch dazu. Voller Bauch und leerer Kopf. Das wird nicht gut gehen.


  Als ich wieder einmal von einer Erkundungstour nach Hause zurückkehre – ich habe da etwas in Aussicht, bei einem älteren Paar, ein paar Straßen weiter, auch mit Sessel, aber ohne Hund, dafür mit Eins-a-Futter – sind beide Autos fort. Ich schlüpfe wie stets durch das Loch in der Haustür und halte nach Davis Ausschau. Vielleicht kann ich ihn doch überreden mitzukommen. Es würde ihm dort auch gefallen.


  Davis liegt schlafend vor dem Ofen, ohne zu schnarchen. Mucksmäuschenstill. Ich schleiche mich an. Ich will ihn erschrecken. Unser Lieblingsspiel. Aber als ich mit der Nase gegen seinen Bauch stupse, rührt er sich nicht. Ich strecke eine Pfote aus und kratze ihm über den Bauch. Er fühlt sich kalt an. Seine Augen sind starr auf einen Punkt gerichtet. Seine Schnauze steht halboffen. Weißes, Schaumiges, Übelriechendes tritt hervor, aber kein Atem. Ich klettere auf ihn. Ich rüttele an ihm. Er macht sich steif. Ich zerre an seinem Schwanz. Ich beiße in sein Fell. Es nützt alles nichts. Er schläft, wie er noch nie geschlafen hat. Er riecht nach Tod. Ich hab es kommen sehen.


  Bei dem älteren Menschenpaar gefällt es mir recht gut. Ich darf tun und lassen, was ich will. Das Futter ist erste Sahne. Sie nennen mich Mieze. Na, ja. Nichts kann mich mehr erschüttern. Jedenfalls bin ich dort in Sicherheit und kann gleichzeitig ein Auge auf mein altes Zuhause werfen.


  Heute nähere ich mich nur, weil weit und breit kein Auto zu sehen ist, keines vor meinem ehemaligen Zuhause und keines in der neuen Garage. Gerade als ich durch das Loch in der Tür steigen will, gerät mir ein vertrauter und doch schrecklicher Duft in die Nase. Ich mache kehrt, folge ihm und stoße neben der Bank auf einen frischen, kleinen Hügel, den es früher nicht gab. Wie steinig die Erde ist.


  Davis’ letztes Werk? Er buddelt für sein Leben gern, manchmal so tief, dass er nicht mehr zu sehen ist. Ich schaue mich um.


  Davis, wo steckst du, Kumpel?


  3. Kapitel


  Melinda Krux fuhr am 10. Juni auf das Gelände der Kreispolizeibehörde Euskirchen und parkte haarscharf neben einem Streifenwagen. Laut Anzeige im Armaturenbrett war es 9.32 Uhr, die Außentemperatur betrug 11 Grad Celsius. Sie stellte den Motor aus, raffte ihre rote Handtasche an sich und stieg aus. Sie war mit den Nerven am Ende. Sie riss die hintere Tür auf, bemerkte nicht, wie sie den Streifenwagen touchierte, schnallte Bruno von seinem Kindersitz und nahm ihn auf den Arm.


  »Ruhe!«, herrschte sie ihn an.


  »Polilei«, schniefte Bruno und zeigte auf den Streifenwagen.


  »Polizei heißt das.«


  »Polilei«, wiederholte er trotzig. Sein kleines Gesicht war hochrot. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Seine dünnen, blonden Locken klebten an seinem Kopf. Die letzten fünfzehn Minuten hatte er mit Schreien verbracht. Seine Mutter hatte ihn mitten aus seinen Bauklötzchen herausgerissen und ins Auto gepackt. Aber er konnte auch ohne Anlass jederzeit aus Leibeskräften zu brüllen beginnen. Selbst nachts. Erstickungsanfälle waren dabei keine Seltenheit. Alles nur, um seine arme Mutter an den Rand des Wahnsinns zu treiben, vermutete Melinda. Er war drei Jahre alt. In dem Alter sei das normal, hatte der Kinderarzt gesagt.


  Beladen mit Kind und Tasche marschierte Melinda Krux auf das Gebäude zu. Sie war eine hochgewachsene, junge Frau. Sie trug ein weißes Sommerkleid mit viereckigem Ausschnitt, schwarzem Gürtel und schwingendem Rock, der kurz über den Knien endete. Die ganze Pracht war übersät von schwarzen Punkten. Ihre nackten Beine endeten in schwarzen Riemchen-Sandaletten.


  Auf dem Polizeihof überfiel sie ein Kälteschauer. Gänsehaut überzog Beine und Arme in Windeseile. Für die Schafskälte, die das Land erschauern ließ, war sie viel zu dünn angezogen. Sie hatte es zu spät bemerkt. In Köln war es immerhin ein paar Grad wärmer als hier, und im Auto war die Heizung an gewesen.


  Die Sonnenbrille in ihren dunkelblonden, hochgesteckten Haaren war an einem Tag wie heute nur ein Accessoire ohne Funktion. Ganz im Gegenteil zu den großen, silbernen Kreolen, die an ihren Ohren schaukelten. Sie konnte noch so fix und fertig sein, ohne die Kreolen ging sie nicht aus dem Haus. Wenn sie Schultern und Hals bei jeder Bewegung sacht streiften, gaben sie ihr Kraft und Mut, erinnerten sie an bessere Zeiten und vermittelten ihr das Gefühl, dass noch nicht alles verloren sei.


  Bruno steckte in einem Matrosenanzug mit kurzen Ärmeln und Beinen. Auf dem weißen Lätzchen hatten sich feuchte Flecken angesiedelt, eine Mischung aus Schokolade, Tränen und Speichel. Seine Arme und Beine waren dick und krumm und rosa.


  Hinter einer Trennscheibe aus Glas standen ein paar Polizisten in Uniform lässig mit Kaffeebechern in den Händen und unterhielten sich. Nur ein Beamter schien im Dienst, er saß direkt hinter der Sprechklappe und blickte erwartungsvoll zu Melinda hoch.


  Bruno sagte wieder »Polilei« und zeigte mit einem vom Lutschen aufgeweichten Fingerchen auf die Hüter des Gesetzes, der Reihe nach.


  Die Beamten winkten und lächelten gnädig zurück. Mal in Richtung Mama, mal in Richtung Kind. Ein erfreulicher Anblick, der süße Fratz auf dem Arm der attraktiven Frau. Melinda lächelte gequält zurück, strich Bruno über den Kopf und dachte, dass der Bengel heute voll auf seine Kosten kam. Und sie hoffte, dass er sich entsprechend benehmen würde.


  »Wir haben ein Problem«, sagte Melinda, kramte ein großes Foto aus ihrer Handtasche und presste es gegen die Glasscheibe. »Wir suchen diesen Mann. Er heißt Herrmann Krux. Ich bin seine Frau. Das Kind hier ist sein Kind.«


  »Ist der Mann minderjährig?«, fragte der Polizist durch die Sprechklappe.


  »Sieht er etwa so aus? Er ist achtundvierzig Jahre alt.«


  »Handelt es sich um eine hilfsbedürftige Person?«


  Melinda verdrehte sie Augen. Sie kannte diese Fragen. Sie antwortete jedes Mal mit den gleichen Worten: »Ich habe Unterlagen dabei, aus denen ersichtlich ist, dass er mir für unseren gemeinsamen Sohn seit drei Jahren Unterhalt schuldet. Von Gesetz wegen befreit den Verpflichteten nur der Tod vom Unterhalt. Ich …«


  »Schon gut«, unterbrach der Polizist sie hastig. »Gehen Sie bitte in den ersten Stock, Zimmer 124. Dort wird man Ihnen weiterhelfen. Nehmen Sie bitte links den Aufzug.«


  »Danke.«


  Die Tür öffnete sich mit einem Summen. Melinda rauschte hindurch und eilte die Treppen hinauf. Ihr Respekt vor Polizisten hielt sich in Grenzen. In den letzten drei Jahren hatte sie die Erfahrung gemacht, dass sie ihnen genauso auf die Sprünge helfen musste wie anderen Männern. Gute Ideen fielen nicht aus dem Himmel. Bis gestern war Melinda ihrer mangelnden Phantasie ausgeliefert gewesen, sie selbst hatte auch keinen Schimmer gehabt, wo und wie ihr abtrünniger Ehemann aufzutreiben war. Aber dank Gisela Melzers Tipp hatte sie nun zumindest eine Fährte, der sie folgen konnte. Besser als nichts.


  Melinda hatte sich geschworen, sie würde dieses Gebäude nicht verlassen, bevor sie Klarheit hatte. Inständig hoffte sie, dass Brunos Trotzphase zu etwas Nutze war.


  Vor Zimmer 124 standen drei Stühle. Einer war frei. Melinda setzte Bruno darauf und zwackte ihn in den Bauch. Sie hatte noch nicht herausfinden können, wo sich der Ein-und Aus-Knopf für das Geschrei befand. Der Bauch war es nicht, Bruno gluckste nur, ließ die dicken, krummen Beine baumeln und kam sich wichtig vor. Warum schrie er nicht? Warum bekam er ausgerechnet dann keine Schreiattacke, wenn sie sie zur Abwechslung mal gebrauchen konnte?


  Die Tür von Zimmer 124 öffnete sich. »Der Nächste bitte!« Die Frau, die der Tür am nächsten saß, erhob sich, die Tür schloss sich hinter ihr. Melinda pendelte nervös auf und ab. Das konnte Stunden dauern. Es war zum Verzweifeln.


  Zwei Polizistinnen schlenderten an Bruno vorüber. Die eine strich ihm über die blonden Locken und sagte: »Na, mein Kleiner?«


  Da legte er los. Melinda atmete auf. Sein sirenenartiges Gebrüll hallte durch die Gänge und klang nach Misshandlung oder Verbrennung dritten Grades. Die Polizistin schlug eine Hand vor den Mund und blickte entsetzt zu Melinda herüber. Melinda winkte ab.


  Allgemeine Unruhe und Besorgnis machten sich breit. Türen öffneten sich. Pflichtbewusst erkundigten sich die Beamten nach dem schreienden Kind. Wurde ihre Hilfe gebraucht? Konnten sie jemanden retten? Konnten sie jemanden verhaften? Melinda winkte ab.


  Endlich öffnete sich auch die Tür von Zimmer 124. Die Frau verließ das Büro.


  »Möchten Sie zu uns?«, fragte der Polizist.


  »Unbedingt.«


  »Bitte.«


  Bruno und Melinda wurden vorgezogen. Ziel erreicht. Melinda stellte Bruno auf den Boden und zerrte das brüllende Kind hinter sich her. Er reichte ihr gerade bis zu den Knien. Kaum stand der Kleine im Büro, verstummte er, und alle atmeten erleichtert auf.


  Der Polizist teilte sich das Büro mit einer Kollegin. Sie saßen einander gegenüber. Man bot Melinda einen Stuhl an, aber sie blieb lieber stehen. Sie zog es vor, dass sie zu ihr aufsahen und sie liebte es, ab und zu ihr Gewicht schwungvoll von einem Bein aufs andere zu verlagern und zu beobachten, wie ihr Gegenüber auf den fliegenden Rock blickte.


  Ehe das Gespräch beginnen konnte, wurde Bruno aktiv. Er wand sich aus der Hand seiner Mutter, stolperte zu einem der Schreibtische, reckte seinen Hals, schob sein Kinn auf den Schreibtisch. Er zeigte auf ein kleines, silbernes Streifenwagen-Spielauto und rief: »Polilei!«


  Der Sprachschatz ihres Kindes schien nur aus diesem einem Wort zu bestehen, dachte Melinda zornig. Das hatte sie diesem Versager von Vater zu verdanken. Das arme Kind. Völlig verdorben für den Rest seines Lebens. Wahrscheinlich würde es später Polizist werden wollen.


  Während Bruno mit dem Auto spielen durfte, er kniete bereits auf dem Boden, schob es hin und her und machte »Brumm, Brumm«, brachte Melinda ihre Probleme mit Herrmann Krux vor und belegte ihre Behauptungen durch ihre Unterlagen. Es gab einen Gerichtsbeschluss gegen ihren Ehemann. Das war eindeutig und erstickte alle Fragen im Keim.


  Bis auf eine.


  »Warum kommen Sie gerade zu uns nach Euskirchen?«, fragte die Polizistin erstaunt, nachdem sie Blatt für Blatt durchgeblättert hatte. »Sie sind wohnhaft in Köln gemeldet.«


  »Ach!«, stöhnte Melinda und verlagerte ihr Gewicht auf das rechte Bein. »Da war ich schon hundertmal. Was meinen Sie, was ich die ganzen Jahre über mache? Er kommt nicht einmal in eine Verkehrskontrolle. Niemand weiß, wo dieser Mistkerl steckt. Niemand findet ihn, verstehen Sie?«


  »Unterschätzen Sie uns nicht«, sagte die Polizistin.


  »Das tut uns wirklich leid«, beteuerte ihr Kollege.


  »Leid! Leid!«, schimpfte Melinda und geriet außer sich. »Lass das!«, herrschte sie Bruno zwischendurch an. Das Spielauto hatte ausgerechnet auf ihrem Fuß wenden müssen. »Davon wird der Kleine nicht satt.«


  Die beiden Beamten warfen einen neugierigen Blick auf Bruno. Bruno sah keineswegs aus, als stehe er kurz vor dem Verhungern. Der Po, den er ihnen entgegenstreckte, war gut gepolstert.


  »Sie sollten sich an das Sozialamt oder Jugendamt wenden«, riet die Beamtin. »Die zahlen Ihnen das, was Ihnen zusteht, sofort aus und treiben das Geld bei Ihrem Mann wieder ein. Das wäre das Einfachste.«


  »Ja, genau«, bestätigte ihr Kollege. »So läuft das. Irgendwann wird man ihn schon finden. Überlassen Sie das den Behörden.«


  Melinda blickte auf die beiden herab, als hätten sie ihr vorgeschlagen, eine Bank zu überfallen. Ihre Augen wurden schmal, sie spitzte die Lippen. Bruno machte »Brumm! Brumm! Brumm!«


  »Hören Sie«, begann Melinda und verlagerte ihr Gewicht aufs linke Bein. Die Kreolen wippten. »Ich bin nicht aus Vergnügen hier, ich bin hier, weil ich endlich einen Tipp bekommen habe. Ich habe eine seiner Tussis aufgetrieben, und der hat er erzählt, dass er jetzt in der Eifel wohnt.«


  »Das ist ja interessant«, meinte die Polizistin.


  »Sag ich doch.« Melinda stemmte die Hände in ihre schmale Taille.


  »Und wo da?«, fragte der Kollege. »Die Eifel ist groß.«


  »Natürlich hat er seiner Trulla nicht das Kaff genannt, wo er jetzt ist, er ist ja nicht blöd«, erklärte Melinda.


  »Tja«, meinte der Polizist und zuckte mit den Schultern. »Eifel. Dieser Hinweis ist viel zu ungenau. Unser Zuständigkeitsbereich ist begrenzt. Sie könnten genauso gut alle anderen Polizeidienststellen in der Eifel aufsuchen. Er könnte auch in Rheinland-Pfalz sein. Ja, er könnte sogar in Belgien sein.«


  »Können Sie nicht die anderen Dienststellen informieren? Haben Sie hier in der Eifel kein Telefon?«


  »Natürlich haben wir das. Wir werden Ihre Anzeige ja auch aufnehmen. Immer mit der Ruhe. Trotzdem stellt sich die Frage, warum gerade wir? Wir haben ziemlich viel zu tun, wissen Sie?«


  Melinda verlagerte ihr Gewicht auf das rechte Bein. Ihre Stimme klang drohend. »Ich komme, wie Sie wissen, aus Köln. Ich habe in Euskirchen mit der Suche nur angefangen, verstehen Sie? Sie sind meine allererste Station. Ich werde auch in den Osten, den Westen und den Süden ziehen. Ich habe es eilig, sonst ist er wieder weg, ganz im Gegensatz zu Ihnen!«


  »Das verbitte ich mir!«, rief der Polizist, rückte seinen Stuhl nach hinten und sprang auf.


  Im gleichen Moment begann Bruno zu schreien. Das Stuhlbein hatte das Spielzeugauto mit Schwung unter ein Aktenregal befördert, und es kam nicht wieder heraus.


  »Warte!« Der Polizist fiel auf die Knie und versuchte, mit der Hand unter das letzte Brett zu kommen, um das Auto hervorzuangeln. Seine Hand war zu dick. Bruno schrie.


  Die Polizistin sank neben ihrem Kollegen zu Boden und bemühte sich ebenfalls. Auch ihr gelang es nicht. Bruno stampfte mit den Füßen auf den Boden und schrie mit weit geöffnetem Mund.


  Die Polizistin versuchte ihr Glück mit einem Lineal. Ihr Kollege begann, das Regalbrett leer zu räumen. Bruno bekam einen Erstickungsanfall. Drei Sekunden gefährliche Ruhe. Alsdann setzte das Schreien mit neuer Kraft wieder ein, nur eine Tonlage höher. Melinda überlegte, das Zimmer zu verlassen. Ohne Bruno.


  Die Tür flog auf. »Was ist denn hier los?!«


  In Nullkommanix standen die Polizisten auf ihren Füßen. Bruno brüllte wie am Spieß und ruderte mit seinen Armen, als wäre er in kochendes Wasser gefallen. Melinda drehte sich um. In der Tür stand – nicht in Uniform – ein drahtiger Endfünfziger. Er verbeugte sich kurz vor Melinda, drückte ihre Hand und stellte sich vor: »Hauptkommissar Roggenmeier.«


  »Au!« Melinda schüttelte ihre Hand. Sein Händedruck war ein Verbrechen. Sie kontrollierte, ob ihr Nagellack abgeblättert war.


  Der Polizist griff nach dem Foto und hielt es Roggenmeier entgegen. »Wir sind dabei, eine Vermisstenanzeige aufzunehmen. Es geht um diesen Mann!«, rief er über Brunos Geschrei hinweg. »Er heißt Herrmann Krux.«


  Roggenmeier vertiefte sich in das Foto. Nach einer Weile stutzte er. Er blickte ein wenig ratlos von einem Gesicht ins andere. Er zog die Stirn in Querfalten. Und in Längsfalten. Er kratzte sich am Hinterkopf. Er rieb sich das Kinn. Er hüstelte. Danach bemühte er sich, ein Grinsen zu verkneifen. »Unter dem Regal?«


  »Nein! Natürlich nicht, Chef. Da suchen wir den Spielzeug-Streifenwagen.«


  »Aha. Ist der Mann in der Datei?«


  »Sie haben nicht einmal nachgesehen«, mischte sich Melinda ein.


  »So, so«, meinte Roggenmeier.


  »Wir sind dabei, aber dieses Kind …«


  Dieses Kind plärrte.


  »Was ist mit dem Mann im Müll?«, schrie Roggenmeier seine Mitarbeiter an.


  Sie blickten sich schuldbewusst an, wie ertappte Pennäler, und suchten nach einer Ausrede. »Von dem wissen wir ja gar nicht, wie er ausgesehen hatte, als er noch …«


  »Pssst«, unterbrach Roggenmeier die Polizistin und legte den Finger auf den Mund. »Kommen Sie mit!«, forderte er Melinda mit krummem Zeigefinger auf.


  Melinda griff nach Brunos Hand und zerrte ihn hinter sich her. Die beiden folgten Roggenmeier über den Flur. Bruno fiel über seine eigenen Füße. Der Hauptkommissar öffnete in seinem Büro eine Schublade, entnahm ihr den gleichen silbernen Spielzeug-Streifenwagen und drückte ihn dem verdutzten Kind in die Hand. »Den schenk ich dir, aber nur, wenn du sofort still bist.«


  Bruno legte den Schalter um. Er strahlte, statt zu schreien. Letzte Tränen rannen über seine roten Bäckchen. Er umkrallte das Auto mit seiner kleinen Faust.


  Melinda nahm ihn auf den Arm und fragte: »Sie wissen, wo er ist, nicht wahr?«


  Roggenmeier schüttelte heftig den Kopf. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Es hörte sich eben so an.«


  »Ich habe höchstens eine Vermutung, die aber …«


  Melinda verlor endgültig die Geduld. Sie stellte Bruno auf den Boden und nahm ihm das Auto ab. Er fiel um und begann sofort zu zetern.


  Roggenmeier wich einen Schritt zurück und hielt sich die Ohren zu. Bruno versuchte wieder aufzustehen, drehte sich dabei auf den Bauch und schrie um sein Leben.


  »Also?«


  »Allerhöchstens einen Verdacht.«


  »Welchen?«


  »Es sieht nicht gut aus, Frau Krux.«


  »Was soll das heißen? Ist er etwa tot?«


  Roggenmeier riss entsetzt Mund und Augen auf und schüttelte so heftig den Kopf, dass Melinda fürchtete, eine Gehirnerschütterung könnte die Folge sein.


  »Es könnte sein, dass …« Roggenmeiers Stimme versagte. Sie schien an extreme Lautstärken nicht gewöhnt zu sein. Er unterbrach sich, um Luft zu holen. »Am besten Sie wenden sich an Hauptkommissarin Senger. Sie bearbeitet den Fall.«


  »Den Fall?«, schrie Melinda entsetzt. »Was hat er angestellt?«


  Roggenmeier fuchtelte hilflos mit den Armen in der Gegend herum. »So kann ich nicht arbeiten!«, schrie er.


  Melinda kannte keine Gnade. »Wo finde ich diese Frau?«


  »In ihrem Büro, aber sie ist heute nicht da. Kommen Sie um Gottes willen morgen wieder, aber ohne das da.« Roggenmeier zeigte auf Bruno wie auf ein unbekanntes Flugobjekt.


  »Wo wohnt sie?«


  Roggenmeier zuckte mit den Schultern. Seine Stimme brach. Er hustete. »Ich werde mich hüten, die Privatadressen meiner Mitarbeiter herauszugeben.«


  »Wo?«, beharrte Melinda.


  Roggenmeier wand sich. »In der Nähe von Gemünd.«


  »Wo genau?«


  »Ich sage nur Gemünd, und selbst das dürfte ich nicht tun.«


  »Gemünd?«, wiederholte Melinda und trat einen Schritt auf Roggenmeier zu.


  Er wich zurück. »In einem Forsthaus am Ende einer Stromleitung. Mehr sage ich aber wirklich nicht, auch wenn Sie sich auf den Kopf stellen. Im Übrigen lasse ich mich nicht nötigen. Bitte, gehen Sie jetzt endlich. Mein Tinnitus …«


  »Danke!« Melinda hob Bruno auf und drückte ihm das Spielzeugauto in die Hand. Er war so in Rage, dass er nicht sofort verstummen konnte. Leise wimmerte er vor sich hin und begutachtete dabei das Auto von allen Seiten.


  HK Roggenmeier legte eine Hand auf Melindas Rücken und schob sie sanft aber bestimmt hinaus. »Es könnte sein … Sie müssen tapfer sein.«


  »Ist er der Mann im Müll?«


  Roggenmeier winkte ab.


  »Was ist jetzt mit der Anzeige?«


  »Bitte gehen Sie und nehmen Sie das Kind bloß nicht mit, wenn Sie zur Kommissarin gehen.« Roggenmeier schloss die Tür.


  Ende der Vorstellung.


  Melinda drückte und küsste Bruno. Er hatte ganze Arbeit geleistet. Sie fand die Tatsache, dass Roggenmeier sie loswerden wollte, aus seiner Sicht verständlich und akzeptabel. Warum er so ein Geheimnis um Herrmanns Verbleib machte, war ihr allerdings schleierhaft. Die Vermisstenanzeige konnte ihr gestohlen bleiben.


  Sie gingen beide nicht mit leeren Händen, Bruno hatte ein Spielzeugauto abgestaubt, und sie hatte einen weiteren Tipp, der sie dem unseligen Herrmann näherbrachte. In der Euskirchener Polizeibehörde mit der Suche zu beginnen, war die richtige Entscheidung gewesen. Sie wusste, Herrmann war ein fauler Hund. Wenn er wirklich von Köln in die Eifel gezogen war, so würde er sich nur in den Ortschaften aufhalten, die für ihn bequem zu erreichen waren. Das war, rein geografisch gesehen, der Norden. Dass er für die Euskirchener Polizei bereits ein »Fall« war, fand sie völlig normal. Herrmann Krux war von Natur aus ein Fall. Ein Reinfall.


  Er hatte viele Arbeitsstellen angefangen und nach ein paar Tagen wieder hingeworfen. Er konnte sich nicht unterordnen oder anpassen. Er war kein Spießer, er war ein Freigeist.


  Den einzigen Verein, dem er sich jemals angeschlossen hatte, hatte er erst vor einem halben Jahr überstürzt verlassen, weil er Krach mit einigen Mitgliedern bekommen hatte. Kein Wunder, Herrmann bekam mit jedem Krach. Er sei eben kompromisslos, war seine Erklärung, und gradlinig. Melinda nannte sein Verhalten egoistisch. Sie wusste nicht, was für ein Verein der letzte gewesen war. Irgendetwas Politisches, wenn sie sich richtig erinnerte. Keine Partei. Zwei Mitglieder liefen Herrmann heute noch nach. In regelmäßigen Abständen riefen sie Melinda an oder standen plötzlich vor der Haustür und fragten nach ihm. Seltsame, undurchschaubare Typen. Was sie von ihm wollten, mochten sie nicht sagen. Melinda fühlte sich manchmal beobachtet. Wenn sie mit Bruno spazieren ging oder in der Stadt einkaufte, hatte sie das Gefühl, sie stünden hinter Bäumen oder in Türeingängen oder säßen in Autos.


  Melinda schüttelte den Kopf und wirbelte die Kreolen durcheinander. Die Sonnenbrille verrutschte. Brunos Kommentar, als sie den Parkplatz der Kreispolizeibehörde Euskirchen verließen, war ein letztes »Polilei«, bevor sein Kinn auf die Brust sank und er erschöpft einschlief. Seine Beine fielen auseinander. Das Streifenwagen-Spielauto blieb fest in seiner Faust. Wenn er schlief, war er ein Engel.


  Das blieb er auch, während Melinda von Euskirchen nach Gemünd fuhr, sich in der Postfiliale das Telefonbuch für die Kreisstadt Schleiden schnappte und bis zum Buchstaben S durchblätterte. Senger gab es vierundzwanzig Mal. Zu Gemünd gehörten sieben Orte. Ohne den Vornamen der Kommissarin oder den Ortsteil von Gemünd zu kennen, in dem sie wohnte, war das Vorhaben zum Scheitern verurteilt.


  Ein Anruf beim Einwohnermeldeamt, und sie wusste, dass sich die Bediensteten auch hier, wie in allen anderen Einwohnermeldeämtern zuvor, an die Dienstvorschriften hielten und keine Auskünfte an Privatpersonen gaben. Ihr blieb also nur die Ochsentour.


  In Gaststätten, Supermärkten und Tankstellen von Gemünd erkundigte sie sich nach ihrem Ehemann und nach einer Polizistin mit Namen Senger, die angeblich in einem Forsthaus am Ende einer Stromleitung wohnte. Melinda zeigte nicht nur das Foto des Gesuchten, sondern auch das seines Autos, mit dem er unterwegs war: ein weißer VW-Bus aus den Siebzigern, der mit bunten Aufklebern gepflastert war. An den hinteren Fenstern hingen Gardinen, die Melinda selbst genäht hatte, als ihre Beziehung noch frisch und gut gewesen war, und sie auf den umgeklappten Rücksitzen auf Reisen miteinander geschlafen hatten. Das war vor Bruno gewesen.


  Von einer Polizistin namens Senger hatte noch nie jemand etwas gehört. Forsthäuser in Gemünd und den zugehörigen Ortschaften gebe es Hunderte, hieß es. Stromleitungen auch. Auch Forsthäuser mit Stromleitungen. Den weißen Bus glaubten einige Befragten gesehen zu haben. Immerhin. Melinda war für jede noch so kleine Spur dankbar.


  Sie kaufte in der Fußgängerzone in einer Buchhandlung eine Straßenkarte und in einem Eiscafé ein Eis für Bruno. Während der Kleine in seinem Kindersitz das Spielzeugauto verschmierte, weil er vom Eis zuerst die Waffel aß, schlug sie einen imaginären Kreis um Gemünd, den sie bei Nichterfolg erweitern würde. Auf der vorerst kleinen Route lagen im Uhrzeigersinn die Ortschaften Mauel, Nierfeld, Olef, Malsbenden und Wolfgarten.


  Sie legte die Straßenkarte auf den Beifahrersitz, startete den Motor und steuerte Mauel an. Da war sie noch guten Mutes. Nachdem sie überall nur in fragende, ratlose Gesichter blickte, hatte sie langsam das Gefühl auf einer falschen Fährte zu sein. Auch Malsbenden, die vorletzte Station, war eine Enttäuschung.


  Melinda parkte und spazierte mit Bruno ans Ufer der Urft. Er sammelte kleine Steine und warf sie in den Fluss und freute sich, wenn das Wasser hochspritzte. Melinda behielt ihn im Auge, rieb ihre kalten Oberarme und dachte nach. Dann fasste sie einen Entschluss. Wenn der letzte Ort auf ihrer Liste Fehlanzeige war, würde sie nach Hause fahren, auf morgen warten und die Kommissarin in ihrem Büro in Euskirchen aufsuchen. Das hätte sie besser sofort getan. Aber Warten war nicht ihre Stärke. Sie leistete sich lieber zehn Kilo Fehlversuche als ein Gramm Geduld.


  Aus den Augenwinkeln sah sie Bruno bis zu den Knien im Wasser stehen. Selbstverständlich mit Schuhen. Er bückte sich und hielt beide Händchen unter Wasser. Melinda schnappte sich den tropfenden Kleinen und setzte ihn wieder in seinen Kindersitz. Sie schnallte ihn an und erklärte ihm die Lage der Dinge. Er quittierte den gewaltsamen Abbruch seiner Wasserspiele mit heftigem Gebrüll. Melinda gab sich keine Mühe, ihn zu beruhigen. Irgendwann, dachte sie, würde sie sich an diesen Geräuschpegel gewöhnen. Oder taub sein.


  Auch der letzte Name, Wolfgarten, klang nicht nach Erfolg, sondern eher nach verwunschenem Refugium. Eine gerade, schattige Straße mitten durch den Wald lag vor ihr. Am Straßenschild Wolfgarten lenkte sie den Wagen in einen weiteren kleinen Ort ab. Das Erste, was sie erblickte, war ein Lokal. Die Kermeterschänke. Sie parkte und machte den Motor aus. Ein Blick in den Rückspiegel: Bruno hatte aufgegeben und war wieder eingeschlafen. Melinda zog den Schlüssel und ließ die Tür offen stehen. Ein letztes Mal wollte sie heute noch nach Herrmann fragen, nur der Vollständigkeit halber. In einer halben Minute wäre sie zurück. Von der Gaststätte aus könnte sie ihr Auto sehen, dachte sie.


  Melinda betrat einen gutbürgerlich eingerichteten, hellen Raum mit vielen Fenstern und einer Deckenlampe aus Geweihen. Gut gelaunte Wanderer saßen an den Tischen. Die Bedienung, ein junges Mädchen, kassierte an einem Tisch. Als sie an Melinda vorüberkam, sprach sie sie an. Sie schüttelte erwartungsgemäß den Kopf. Melinda fragte nach dem Chef. Er wurde aus der Küche gerufen.


  »Lassen Sie mich mal sehen«, meinte er, als er sich die Hände an einem Handtuch abwischte und dabei das Foto betrachtete. »Ja, klar, der Bus ist erst gestern Abend hier durchgefahren.«


  »Was?«, Melinda blieb der Mund offen stehen. Die Kreolen vibrierten. Die Sonnenbrille im Haar verrutschte. Sie hatte nicht mehr mit einem Treffer gerechnet. Sie hätte beinahe nicht richtig hingehört.


  »Den Mann selbst habe ich nicht gesehen. Aber den Bus sehe ich mindestens einmal am Tag.«


  »Kennen Sie etwa auch die Polizistin Senger?«, fragte Melinda und vergaß, ihr Gewicht von einem Bein aufs andere zu verlagern.


  Der Chef nickte.


  »Wo wohnt sie?«


  »Drüben in dem alten Forsthaus.«


  »Am Ende einer Stromleitung?«, vervollständigte Melinda die Ortsangabe ungläubig.


  »Früher war da mal eine, ja. Der Strom liegt jetzt unter der Erde, aber ...«


  »Wie komme ich dahin?«, unterbrach Melinda.


  »Ganz einfach.« Er zeigte aus dem Fenster. »Sie fahren da oben rechts in den Ort rein, am Briefkasten wieder rechts und bei nächster Gelegenheit links auf einen Feldweg, dann sehen Sie es.«


  »Danke«, hauchte Melinda. Sie hätte ihn umarmen können.


  »Sie wissen ja gar nicht, wie sehr Sie mir geholfen haben!«


  »Keine Ursache.«


  Mit wippendem Rock ging sie zurück zum Wagen. Auf einmal sah die Welt ganz anders aus. Als sie auf den Rücksitz blickte, spielte Bruno glücklich und zufrieden mit seinem Spielzeugauto. Melinda küsste ihn auf den Kopf und sagte: »Wir haben ihn, mein Kleiner.«


  Bruno sah nicht einmal hoch. Er sagte: »Polilei.«


  »Ja, die Polizei ist auch da.«


  Als sie den Motor anwarf, leuchtete ihr vom Armaturenbrett die Uhrzeit entgegen. 14.12 Uhr. Die letzten Gäste verließen das Lokal. Die Bedienung schloss die Türe hinter ihnen ab. Der Wirt stand am Fenster. Melinda setzte die Sonnenbrille auf die Nase und winkte ihm zu.


  »Und er lebt«, triumphierte sie und drehte den Zündschlüssel herum. »Das wird ihm leid tun!«


  4. Kapitel


  Engel«, flüsterte er in Sonjas Ohr. Er lag hinter ihr. Seine Hand unter der Bettdecke strich über ihre Hüfte. Kalt stieß sein silberner Glücksbringer, den er niemals ablegte, eine Art keltisches Kreuz, gegen ihre Schultern. »Ich werde dich verlassen.«


  Sie hasste es, wenn er so redete. Jedes Mal ein Stich in die Magengrube, jedes Mal durchfuhr sie die Angst, es sei ein Abschied für immer.


  Vogelgezwitscher drang durch das gekippte Fenster. Es zeigte nach Norden und ließ das Zimmer im Schatten liegen. Vom Bett aus konnte sie nur den Himmel sehen. Wenn sie sich aufsetzte, Baumspitzen. Wenn sie aufstand, Felder, verstreute Häuser, den Waldrand. Das Himmelsblau war heute mit einer feinen, weißen Dunstschicht überzogen.


  Sonja blinzelte in Richtung Radiowecker. Es war 14.03 Uhr und der 10. Juni. Eigentlich ein Arbeitstag, ein ganz normaler Mittwoch. Aber sie hatte sich heute Morgen, als Harry noch tief und fest schlief, per Handy im Büro krank gemeldet, ohne krank zu sein. Ihr Chef, HK Roggenmeier, hatte es kommentarlos zur Kenntnis genommen. Er hatte ihr keine gute Besserung gewünscht. Er hatte nur nach dem Mann im Müll gefragt.


  »Ich habe seine Akte mit nach Hause genommen. Heute Abend geht es mir bestimmt besser, dann kümmere ich mich weiter um ihn«, vertröstete sie Roggenmeier am Telefon.


  »Da bin ich mal gespannt«, war die lapidare Antwort.


  »Blödmann«, sagte Sonja, nachdem sie die rote Taste auf ihrem Handy gedrückt hatte.


  Morgen war Fronleichnam. Der Freitag war ein Brückentag, den Sonja sich mühsam erkämpft hatte. Ein langes Wochenende stand ihr und Harry ins Haus. Sie hatte nicht vor, es sich mit dem Mann im Müll zu verderben. Harry hatte gemeinsame Pläne gemacht. Für sie und sich.


  »Was ist mit Frühstück?«, fragte sie und versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  »Keine Zeit. Ich muss um zwei in Schleiden sein. Ich hab da einen Kunden. Ich glaube, er hat angebissen. Steckt ‘ne Menge Kohle für mich drin, verstehst du?« Er erhob sich ruckartig.


  Sonja drehte sich auf den Rücken, blickte zur Zimmerdecke und seufzte. Sie hörte, wie er hin und her ging. Wie er duschte, sich rasierte und wie er sich anzog. Heute pfiff er Leaving on a jetplane von Peter, Paul and Mary dazu, ein klassisches Abschiedslied. Ein Reißverschluss wurde hochgezogen. Ratsch. Die Matratze gab nach. Harry saß auf der Bettkante und zog die Schuhe an. Eigentlich Stiefel, wadenhohe, spitz zulaufende Stiefel aus Krokodilleder. Ein Imitat, hoffte Sonja. Regelrechte Cowboystiefel. Und das im Sommer. Obendrein schien er nur dieses eine Paar zu besitzen. Wenn sie sich besser kannten, würde sie ihn zu ein paar vernünftigen Schuhen überreden.


  Ein letzter, flüchtiger Kuss auf die Nase, und er hastete die Stiege hinunter. Die Haustür fiel hinter ihm zu. Es folgten die bekannten Geräusche. Die Autotür, der Motor, der halbdefekte Auspuff, die Reifen auf dem Feldweg, wenn er wendete. Sobald Harry dem Forsthaus den Rücken gekehrt hatte, tippte er auf die Hupe. Früher hätte eine Ruhestörung wie diese sie rasend gemacht. Früher, das war lange her. Sie sehnte das Geräusch herbei, als sei es ein Versprechen: Ich komme wieder.


  Sonja öffnete die Augen. Der Wecker zeigte 14.15 Uhr. Harry stand auf Kriegsfuß mit Terminen. Sie hatte sich daran gewöhnt und wusste, wenn sie lange genug gewartet hatte, kam er. Keine Spur von schlechtem Gewissen. Immer kam er mit einer Überraschung, einer guten Story oder tausend Liebesschwüren zurück ins Forsthaus. Sie konnte ihm einfach nicht böse sein. Er hatte kein Gefühl für Zeit.


  Hoffentlich wartete sein Kunde in Schleiden auf ihn. Harry schien das Geld dringend zu brauchen. Wer braucht das nicht, sagte sie sich, stand auf und stellte sich ans Fenster. West stromerte draußen herum. Er schien sich ein zweites Zuhause gesucht zu haben. Es konnte nicht weit sein, ins Haus hinein kam er nur noch selten. Und wenn er kam, machte er einen großen Bogen um Sonja und würdigte sie keines Blickes. Ein Bild der Hochnäsigkeit. West konnte die Nase rümpfen wie eine englische Lady. Er war nicht mehr die Nummer eins im Forsthaus. In seinen Augen reine Majestätsbeleidigung. Es schien, als käme er nur noch in die Nähe, um Davis’ Grab einen Besuch abzustatten.


  Davis hatte vor ein paar Tagen eines Morgens tot neben dem Ohrensessel gelegen. Ohne krank gewesen zu sein. Vielleicht hatte er irgendwo Gift gefressen oder sein altes Herz hatte einfach aufgehört zu schlagen. Ein Tier wurde nicht obduziert. Jedenfalls nicht von einem Rechtsmediziner. Er hat nicht lange gelitten, redete Sonja sich ein. Harry schaufelte ihm voller Anteilnahme ein Grab und tröstete sie. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, wenn sie daran dachte, wie leicht sie seinen Tod verkraftet hatte. Sie wusste nicht einmal mehr den exakten Todestag.


  West tauchte ins hohe Gras ab. Er hinterließ eine schmale Schneise. Seine Schwanzspitze schien wie ein Periskop die Gegend nach Fressbarem abzusuchen.


  Sonja reckte und streckte sich und gähnte ausgiebig. Wann Harry heute zurückkehren würde, stand wie üblich in den Sternen. Die Frage war für Sonja auch weniger wann, sondern ob. Denn sobald sie allein war, geriet sie in ein Netz aus Ängsten und Zweifeln, das in seiner Anwesenheit völlig eingezogen war.


  Sie war in einem biblischen Alter, wie sie fand, das sich nicht leugnen ließ. Sie sah dafür noch ganz gut aus, es hätte schlimmer sein können. Aber genau diese einschränkenden Worte waren der eigentliche Punkt: »für ihr Alter«. Und »noch«. Und »ganz gut«. Einschränkungen, so weit das Auge reichte.


  Harry, zehn Jahre jünger, trug seine Jugendlichkeit mit provozierender Selbstverständlichkeit und Lässigkeit zur Schau. Seine Haare konnten ungekämmt und er konnte unrasiert sein, seine Kleidung konnte sitzen, wie sie wollte, er konnte sich bewegen, wie er wollte, er sah zu jeder Tageszeit und von allen Seiten gleich unverschämt gut aus. Seine Stiefel waren ein Thema für sich.


  Tausendmal hatte er ihr versichert, für ihn käme nur eine Frau infrage, die älter sei als er, wegen ihrer Reife, Gelassenheit und Lebenserfahrung. Warum sonst habe er sich in seiner Anzeige wohl zehn Jahre älter gemacht? Wie viele Zuschriften er bekommen habe, hatte Sonja eines Tages wissen wollen. Millionen, hatte er lachend geantwortet, und auf ihren entsetzten Blick sofort hinzugefügt, aber ich habe nur dir geantwortet. Ich wusste sofort, du oder keine.


  Ihr hatte er auch auf Anhieb gefallen, als sie ihn im Sülzburger Hof am Spielautomaten hatte stehen sehen. Seitdem war ihr Leben aus den Fugen geraten. Kein Stein stand mehr auf dem anderen.


  Beine hoch und Ruhe im Forsthaus? Wer hatte diese Parole ausgegeben? Trostlos langweilig musste jenes alte Leben gewesen sein, das ihr vorkam, als läge es Jahrhunderte zurück. Harry zuliebe hatte sie das Gefühl, sich um 180 Grad ändern zu müssen. Für ihn war sie offen und locker, dynamisch und voller Power geworden, ganz so wie sie glaubte, dass er sie gerne sehen würde.


  Ihre ganze Gedankenwelt kreiste um ihn. Die Identität eines misshandelten, toten Mannes im Müll herauszufinden, war bestenfalls sekundär.


  Es war mehr als fünf Wochen her, dass Roggenmeier ihr den Fall übertragen hatte. Just an dem denkwürdigen Tag, an dem Harry in ihr Leben getreten war. In den Stunden vor dem schicksalhaften Aufeinandertreffen hatte der Fall begonnen sie zu interessieren. Nach dem Jahrhundertereignis war das aufkeimende Interesse am Mann im Müll erstickt. In der Euphorie, nicht im Müll. Und nur eine halbe Stelle im Kriminalkommissariat inne zu haben, erwies sich als ihre Rettung und die beste aller Ausreden für fehlende Ermittlungserfolge.


  Und was, falls Harry eines Tages doch nicht wiederkam …


  Sonja schüttelte den Kopf, um die nagenden Zweifel zu vertreiben. Lieber wollte sie in der Erinnerung an den gestrigen Abend schwelgen, als er von seinen Geschäften zurückkehrte und sein »Engel!« durchs Forsthaus schallte. Später, nach dem Essen, das er wie stets mit viel Aufwand und Liebe für sie gekocht hatte, wobei er die Küche regelmäßig in eine Baustelle verwandelte, stellte er draußen neben der Ofenbank zwei Windlichter auf, griff zur Gitarre und zupfte die alten Lieder. Mit weicher Stimme sang er dazu im Sonnenuntergang. Er wusste, wie er unvergessliche Augenblicke schaffen und zelebrieren konnte.


  Sonja stieg hinunter in die Küche. Ein Geruch von Essensresten lag über den gestapelten, verschmierten Töpfen und Tellern.


  Sie fror. Es kam ihr kalt und feucht vor. Drinnen wie draußen. Schwere Wolken hingen über dem Land. Ein Sommer, der keiner werden wollte. Harry hatte seine schwarze Lederjacke über einem der Essstühle hängen lassen. Sie legte sie sich um die Schultern und zog sie vor der Brust zusammen. Sie war zu weit und reichte bis auf die Hälfte der Oberschenkel.


  Sie holte Holz von draußen und machte zuerst ein Feuer im Kachelofen. Sie schuf Platz im Spülbecken, setzte Wasser auf und löffelte Pulver in einen Kaffeebecher. Mit Blick auf den Feldweg setzte sie sich an den Esstisch und schob die drei Kaffeebecher beiseite, die nebeneinander und mit dem Boden nach oben aufgereiht waren.


  Sonja seufzte und nahm sich die Akte Mann im Müll vor. Lustlos blätterte sie durch die mageren Ermittlungsergebnisse. Bis zu Harrys Rückkehr könnte sie versuchen, sich wenigstens die wenigen Fakten noch einmal in Erinnerung zu rufen.


  Am 5. Mai, dem Tag danach, war sie wie geplant nach Gemünd gefahren. Sie hatte nicht die Putzfrau Anna Resch angetroffen, sondern nur den Inhaber. Es stellte sich heraus, dass die Spielhalle in der Todesnacht wie gewohnt um Mitternacht geschlossen worden war. Der Inhaber war an diesem Tag selbst nicht in seinem Betrieb anwesend. Er hatte tagsüber in seinem Haus renoviert und war abends mit seiner Frau bei einem befreundeten Ehepaar eingeladen. Er wohnte in Schleiden und hatte auf dem Heimweg – so gegen 1 Uhr – nicht nach seiner Spielhalle gesehen. Das tat er nie, er konnte sich angeblich auf sein Personal verlassen. Sein Handy war aber die ganze Zeit über eingeschaltet gewesen. Wenn etwas Besonderes vorgefallen wäre, wäre er benachrichtigt worden.


  Zwei bis drei Anläufe hatte Sonja gebraucht, um die beiden Aufsichtspersonen zu erreichen, die in der Nacht zum 1. Mai Dienst in der Spielhalle geschoben hatten. Die beiden beteuerten unabhängig voneinander, dass sich kein Zwischenfall während der Öffnungszeiten ereignet habe. Es sei drinnen sehr wenig los gewesen, draußen gar nichts. Keine Gruppe, schon gar keine randalierende, habe ihr Unwesen getrieben. Die letzten Gäste, zwei junge Männer, seien schon eine halbe Stunde vor Geschäftsschluss in unterschiedliche Richtungen davongegangen. Nach der Schließung waren die beiden Aufsichtspersonen nach Hause gefahren.


  Sonja sah aus dem Fenster. Harry glänzte durch Abwesenheit. Sie blätterte weiter.


  Nach und nach hatte sie die Bewohner der anliegenden Häuser und die Besitzer der Autos erreicht, die auf dem Hinterhof geparkt waren. Die Personen, die in jener Nacht zu Hause gewesen waren, hatten nichts gesehen und nichts gehört.


  Die Putzfrau Anna Resch schließlich bestätigte zwei Wochen später ihre Aussage, die die Kollegen bereits zu Protokoll genommen hatten. Auf Sonjas Frage, woran sie den Tod so zweifelsfrei erkannt habe, hatte Anna Resch entrüstet geantwortet: »Ich habe ihm einen Spiegel unter die Nase und vor den geöffneten Mund gehalten, so wie im Fernsehen.«


  Damit war wenigstens eine der Fragen beantwortet, die Sonja nach einer ersten Durchsicht notiert hatte. Die anderen Probleme blieben offen: der geringe Alkoholgehalt im Blut des Toten, die Knutschflecken auf den Schultern, die Frage nach dem Tatort, und vor allem die Identität.


  Die örtliche und überörtliche Presse, Kölnische Rundschau und Kölner Stadt-Anzeiger, sogar die kostenfreien Blättchen waren informiert worden. Aber niemand schien sich für den Mann im Müll zu interessieren. Wie konnte das sein?


  Der Wasserkessel begann in dem Augenblick zu pfeifen, als ein Auto auf das Forsthaus zugefahren kam. Es war nicht Harry. Es war auch nicht der Audi ihres alten Freundes, Oberstaatsanwalt Bernd Wesseling, der würde sich nicht mehr blicken lassen.


  Sonja erhob sich, trat an die Kochplatte, goss Wasser in den Kaffeebecher und sah zu, wie sich das Kaffeepulver unter leichtem Schäumen auflöste. Ein Irgendjemand hatte sich verfahren, würde gleich hinter ihrem Forsthaus wenden und den gleichen Weg zurücknehmen. Ein bekanntes Ritual.


  Sonja öffnete die Kühlschranktür und fand Reste von gestern Abend. Harry hatte involtini siciliani gemacht. Eine Meisterleistung auf der mobilen Zweier-Kochplatte. Ein Fleischröllchen war übrig geblieben. Sonja schnupperte daran, stellte den Teller zurück und entschied sich für Brot, Butter und Marmelade. Sie schüttelte den kleinen Karton mit Kaffeemilch. Er war leer. Kaffee ohne Milch war ungenießbar. Sie machte sich im Abstellraum unter der Stiege auf die Suche nach Vorräten und dachte an Wesselings Überraschungsbesuch. Er war selbst Schuld an dem Dilemma.


  Er hatte Sonja und Harry an einem Nachmittag überfallen, als die beiden noch im Bett lagen, Zeit und Ort zwischen Tag und Traum. Sonja hatte das Auto nicht kommen hören. Sie hörte nur, wie sich jemand mit Gewalt gegen die Haustür fallen ließ, die nach Harrys Reparatur sofort nachgab, wenn sie nicht abgeschlossen war. Er fiel ins Innere und rief: »Hallo!« Das Geheimnis der defekten Haustür kannte außer Harry nur einer: Wesseling. Hastig hatte Sonja eine Jacke übergezogen und war ihm entgegengeeilt, ehe er auf die Idee kommen konnte, oben nach ihr zu suchen. Harry hatte sie Anweisung gegeben, liegen zu bleiben und bloß keinen Mucks von sich zu geben. Während sie in der Wohnküche mit Wesseling Small Talk machte, den Zustand ihrer Küche und ihre Aufmachung mit einer leichten Erkältung erklärte und versuchte, ihn auf elegante Weise wieder loszuwerden, erschien Harry leicht verschwitzt in der Tür. Er hatte auf eine Jacke verzichtet, auch auf seine Kroko-Stiefel.


  Wesseling starrte auf seinen nackten Oberkörper, das silberne Amulett auf seiner nackten Brust, die nackten Beine, die aus zerknitterten Schlafshorts herausragten, die nackten Füße. Sein Blick wanderte von dort wieder nach oben zu seinen zu Berge stehenden Haaren und kehrte zurück zum Amulett auf der nackten Brust. Es hing an einem dünnen, schwarzen Lederband, und Wesseling fixierte das runde, keltische Kreuz.


  Harry streckte ihm seine Hand entgegen, die Wesseling einfach übersah. Auch Harry musterte sein Gegenüber. Wesseling war wie stets tadellos gekleidet. Selbst an einem heißen Sommertag trug er Hemd, Schlips, Anzug. Seine Frisur saß perfekt, er trug noch immer den akkuraten Mittelscheitel. Harry genoss die Situation, legte Sonja den Arm auf die Schulter, zog sie an sich und stellte sich vor. Sonja, steif vor Schreck, brachte es nicht fertig, ihm Wesseling vorzustellen, oder Wesseling ihm.


  Wesseling brachte sein übliches »Je nun« zustande und wand sich, als säße er in einer besonders heimtückischen Falle. Er murmelte Unverständliches und verließ fluchtartig das Terrain. Sonja jagte ihm nach, um Erklärungen abzugeben, aber er knallte ihr die Autotür vor der Nase zu und brauste davon, als sei der Teufel hinter ihm her. Seitdem hatte er nichts mehr von sich hören lassen.


  Sonja bückte sich unter der Stiege und betrat den Abstellraum. Das Vorratsregal war leer geräumt. Harry, der leidenschaftliche Koch, musste in den letzten Wochen alles verkocht haben, ohne für Nachschub zu sorgen. Sonja konnte sich nicht erinnern, wann sie selbst das letzte Mal einkaufen war. Er hatte die Küche zu seinem Revier erklärt. Als sie über einen Besenstiel stolperte, hörte sie ein Geräusch, das sich anhörte, als hämmerte jemand gegen die Haustür.


  Tok. Tok. Tok.


  »Jemand zu Hause?« Eine weibliche Stimme.


  Das Auto von vorhin! Eine Frage nach dem Weg, es kam ab und zu vor. Fremde konnten sich nicht vorstellen, dass es nur eine Möglichkeit gab, Wolfgarten per Auto zu verlassen oder zu erreichen.


  Sonja öffnete die Haustür einen Spaltbreit, um zu sagen: »Hier geht’s nicht weiter. Sie müssen wenden und den gleichen Weg zurücknehmen.« Schon schob sie die Tür wieder zu und kehrte in die Küche zurück.


  Tok. Tok. Tok. »Hallo!«


  Da war jemand lästig. Sie zog die Lederjacke von den Schultern, schlüpfte in die Ärmel und zog den Reißverschluss hoch. »Was ist denn noch?«, fragte sie ungeduldig und riss die Tür auf.


  Vor ihr stand eine elegante, junge Frau im gepunkteten Sommerkleid. »Sind Sie Frau Senger?«


  »Ja«, brummte Sonja. »Und?«


  »Gott sei Dank. Ich habe Sie überall gesucht.« Sonja zog die Stirn in Falten. »Sie bearbeiten doch den Mann im Müll, oder?«


  »Wer sagt das?«


  »Kommissar Roggenmeier.«


  »Wenn schon, dann Hauptkommissar Roggenmeier, wenn ich bitten darf«


  »Aber er ist doch Ihr Chef, oder?«


  »Was geht das Sie an?«


  »Er schickt mich. Ich möchte wissen, ob es sich dabei um diesen Mann handelt. Warten Sie …«


  Während die Frau ihre Handtasche durchwühlte, dachte Sonja, dass es eigentlich praktisch sei, dass endlich jemand nach dem Mann im Müll fragte. Endlich ein Puzzleteil und bequem frei Haus geliefert. Andererseits wurmte es sie, dass Roggenmeier ihre Privatadresse herausgegeben hatte. Sein kleiner privater Racheakt?


  Die Gepunktete war fündig geworden und streckte Sonja zwei Fotos entgegen. Sonja beugte sich vor, und der Boden unter ihren Füßen schien sich plötzlich zu bewegen, als stehe sie an Deck eines Schiffes. Sie spürte, wie ihr Kinn auf die Brust fiel, die Schultern zusammensackten, die Knie nachgaben, als habe jemand ihr einen Sack Kartoffeln über den Kopf geschüttet. Krampfhaft hielt sie sich an der Türklinke fest.


  Auf dem linken Foto war Harry abgebildet, ein Portrait. Auf dem rechten sein Bus, eine Halbseitenaufnahme.


  Sonja hielt sich an der Türklinke fest und stellte sich breitbeinig hin, um wenigstens scheinbar Halt zu haben. Was sollte die Nummer mit dem Mann im Müll? Woher, um Himmels willen, wusste Roggenmeier von Harry? Hatte Wesseling geplaudert? Ja, klar, wer sonst? Hatte er seinem eifersüchtigen Herzen Luft gemacht? Kleingeist!


  Sonja überlegte, die Tür zuzuwerfen und die Begegnung zu einem Traum zu erklären. Ein böser Traum zwar, aber nur ein Traum. Doch ein Fuß in schmalen Riemchen-Sandaletten stand bereits auf der Schwelle, ein nackter Fuß, und sie brachte es nicht über sich, ihn einzuklemmen.


  »Moment!«, rief die Gepunktete. »Ich hole nur schnell sein Kind.«


  Sein Kind? Während die Frau zum Auto lief, hätte Sonja die Tür nicht nur bequem schließen, sondern auch verriegeln können. Sie hätte Zeit gehabt, einen Stuhl zur Sicherheit unter die Klinke zu klemmen und sich oben in ihrem Schlafzimmer zu verbarrikadieren. Kopf unter die Bettdecke. Und sie hätte nichts lieber gemacht. Für den Rest ihres Lebens.


  Aber mitten im puren Entsetzen meldete sich ihr kleiner Hang zum Melodram. Ein Dolchstoß soll an der richtigen Stelle und tief sitzen. Ganz tief. Es muss richtig wehtun. Dazu musste sie unbedingt einen Blick auf sein Kind werfen. Hatte sie nicht geahnt, die ganze Zeit, dass ihre neue Liebe nur von kurzer Dauer sein würde? Hatte sie es nicht eben noch gedacht?


  Sein Kind stand inzwischen neben dem Auto, das ein Kölner Kennzeichen hatte, und fuhr auf dem Kotflügel mit einem kleinen Spielzeugauto spazieren. Ein blonder Knirps im Matrosenanzug. Sein Alter konnte Sonja nicht einschätzen. Die Gepunktete nahm eine Kinderhand in die ihre und befahl: »Nun komm schon. Benimm dich, sonst …«


  Sonjas Gedanken flogen hin und her. Konnte es nicht sein, dass die Gepunktete nur die Überbringerin einer Botschaft war? Die Kinderfrau, die Schwester, die Tante, die Cousine …? Vergiss es! Blödsinn! Begrab deine Hoffnung an der Biegung des Flusses! Die Gepunktete war jung und schön. Sie passte zu Harry. Ende der Diskussion. Contenance, befahl sie sich, geheult wird später.


  Sein Kind ließ sich durch den Vorgarten über die Steinstufen bis hinauf zur Haustür ziehen und riss sich dort plötzlich los. Es ließ das Spielzeugauto die Steinstufen hinunterhüpfen und im Vorgarten landen. Es lief auf nackten, dicken, krummen Beinen hinterher, wobei ihm die unebenen Stufen fast zum Verhängnis wurden, aber es breitete gekonnt die Arme aus, um das Gleichgewicht zu finden. Es hinterließ nasse Fußspuren, wohin auch immer es tapste.


  »Lauf bloß nicht weg!«, rief die Gepunktete ihm nach.


  Sonja hatte der kurze Blick ins Gesicht seines Kindes gereicht. Sie war bedient. Nicht, weil sich da besonders viel Ähnlichkeit zum Herrn Papa auftat, sondern weil sein Kind süß und unschuldig war. Im Matrosenanzug. Niedlicher ging es wohl nicht. Aber wie es da, ganz ins Spiel vertieft, einen dicken Po in die Luft streckte und auf allen Vieren durch den Staub kroch, war es schrecklich real. Es war zum Sterben schrecklich.


  Noch einmal Gelegenheit, die Tür zu schließen und mit dem Abschiednehmen von Harry zu beginnen, aber da stand der nackte Fuß in der Riemchensandalette wieder auf der Schwelle, und Sonja war in der gleichen Bredouille wie vorhin.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte die Gepunktete aufdringlich und ließ die beiden Fotos in ihrer roten Handtasche verschwinden.


  Sonja ließ sie eintreten. Beide Frauen schwiegen. Ein paar Minuten Bedenkzeit brauchte Sonja, um den Schal aus Lügen, den sie in ihrem Kopf begonnen hatte zu stricken, fertigzustellen. Weder der Gepunkteten noch irgendjemandem sonst auf dieser Welt – nicht einmal sich selbst – würde sie ihren Fehltritt eingestehen.


  Prüfend blickte die Gepunktete sich um. Sonja hatte nichts zu befürchten. Es gab keine Spuren im Forsthaus von Harry, außer einer ruinierten Küche. Alles, was er besaß, fuhr er in seinem Bus spazieren. Nicht einmal eine dreckige Socke würde seine Frau finden. Nicht einmal einen Kuli. Seine Marotte entpuppte sich nicht nur als gute Idee, sie schien plötzlich Teil eines großen Planes zu sein.


  Sonja steckte die Hände in die Taschen. Links stieß sie auf die zwei Würfel, mit denen sie oft Mäxchen gespielt hatten. Harry und sie. Ein Spiel, das auch Lügen hieß.


  »Schön warm haben Sie es hier drin«, sagte die Gepunktete und legte beide Hände an die grünen Kacheln des Ofens.


  Sonja nickte abwartend.


  »Haben Sie vielleicht einen Kaffee für mich?«, fragte ihr Gast und zeigte auf die drei umgekehrten Kaffeebecher auf dem Esstisch.


  Sonja schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts im Haus«, antwortete sie. Kaffeekochen für Harrys Frau? Das war ein bisschen viel verlangt. »Ein Glas Wasser können Sie haben.« Ein Glas Wasser darf dem ärgsten Feind nicht verwehrt werden.


  »Nein. Danke. Es wird auch nicht lange dauern. Entschuldigung, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt.« Die Gepunktete ließ sich auf einem Stuhl neben dem Fenster nieder. Sie zog ihre Sonnenbrille aus der Frisur und legte sie auf den Tisch. Ihre großen, silbernen Ohrringe wippten bei jeder Kopfbewegung mit. Sie schlug die Beine mit großer Geste übereinander. Der weite Rock ihres Kleides bauschte sich auf. Sie sah aus dem Fenster zu seinem Kind und sagte: »Mein Name ist Melinda Krux.«


  »Gott sei Dank!«, stöhnte Sonja auf. Der Griff, der ihr die Luft zum Atmen genommen hatte, löste sich ein wenig. Sie spürte, wie die Lähmung von ihr abließ. Herz-und Pulsschlag normal. Fast, fast. Sie hatte alles in den falschen Hals bekommen und die falschen Schlüsse gezogen. Es war alles ganz anders. Wie dumm von ihr! Erleichtert ließ sie sich gegenüber der Gepunkteten fallen.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte Melinda Krux.


  »Nichts. Nichts.« Sonja könnte ihr auf der Stelle einen Kaffee kochen. Den besten Kaffee der Welt. Eine ganze Kanne voll. Das Pulver könnte durch einen Zufall auftauchen. Sie wollte aufstehen, um eine Suchaktion vorzutäuschen, als Melinda hinzufügte: »Ich bin seine Frau.« Sie lehnte sich zurück und klopfte gegen die Fensterscheibe, um sein Kind zur Ordnung zu rufen.


  Ein jäher Stich traf Sonja zwischen die Rippen. »Wie bitte?«


  »Seine Frau«, wiederholte die Krux nicht ohne einen gewissen Vorwurf in der Stimme. »Wir sind verheiratet, Herrmann und ich«, erklärte sie, weil ihr Gegenüber von seltener Begriffsstutzigkeit zu sein schien.


  Genug! Mehr als genug. Sonja hatte ihre Schmerzgrenze erreicht, ach was, überschritten, um ein Vielfaches. Sie schluckte und legte den Schalter um. Ihre Stimme hörte sich an, als käme sie aus einer Blechdose, als sie fragte: »Was für ein Herrmann?«


  Melinda verdrehte die Augen, seufzte theatralisch und sah Sonja mitleidig an. Sie hatte offensichtlich erhebliche Zweifel an ihren Fähigkeiten als Kommissarin. »Hermann Krux, mein Mann.«


  »Herrmann Krux«, wiederholte Sonjas Blechdosenstimme.


  »Genau«, meinte Melinda zufrieden. »Sie haben es erfasst.«


  »Und wie heißt sein Kind?«


  »Bruno.«


  »Bruno Krux«, wiederholte Sonja. Jede Silbe rauschte durch die Blechdose mitten ins Herz. Sie schloss die Augen und ließ los. Ihr Kopf fiel mit einem Knall auf die Tischplatte. Die drei Kaffeebecher hüpften auf dem Esstisch Richtung Möbelkante.


  »Geht’s Ihnen gut?«, fragte Melinda. Ihre Stimme klang alles andere als mitleidig.


  Was tut das zur Sache, fragte Sonja sich, Auge in Auge mit der Tischplatte. Wer fragt nach mir? Ich bin doch nur die alte, blöde Schachtel, die einem jungen Kerl auf den Leim gegangen ist, weil er ihr ein paar billige Komplimente gemacht hat. Der Einzige, der hier fehlte, war Harry Konelly, nein, Herrmann Krux, oder wie das Schwein hieß. Es war gerade erst weggefahren, aber es hatte Tage gegeben, an denen er nach zehn Minuten zurückkam, weil er es angeblich ohne sie keine Sekunde mehr aushalten konnte. Sonja richtete sich auf und blickte aus dem Fenster. Bruno spielte im Staub.


  »Was wollen Sie von Herrmann Krux?«, fragte Sonja.


  »Unterhalt fürs Kind. Und zwar drei Jahre rückwirkend.«


  Natürlich, dachte Sonja. Sie räusperte sich. Welch dumme Frage. Einer, der alte Frauen betrügt, zahlt auch keinen Unterhalt für sein Kind. Heiß wurde ihr in der Lederjacke. In Gedanken öffnete sie sie. Erst als sie bemerkte, wie Melindas Blicke ihren Händen folgten, fiel es ihr auf. Harrys Jacke.


  »Sie kennen Herrmann.« Keine Frage, eine Behauptung. Melinda konzentrierte sich wieder auf Bruno, sie musste den Hals recken, um ihn beobachten zu können.


  Sonja schlug scheinbar seelenruhig die Ärmel um, die ihr bis auf die Fingerspitzen reichten. Sie zuckte mit den Schultern und sagte: »Wer kann schon von sich behaupten jemanden zu kennen?« Ihre Stimme sollte kalt klingen, wie eine Eisenstange im Frost.


  »Drüben.« Melinda sprach in Richtung Fenster. »Der Wirt von der Kermeterschänke sagte mir, dass Herrmann öfter bei Ihnen zu Besuch ist. Und als ich Ihnen eben die Fotos zeigte, da sind Sie …«


  »Mir war nur etwas flau. Ich habe noch nichts gegessen«, erklärte Sonja und dachte: weil ich mit deinem verfluchten Herrmann bis vor einer Stunde noch im Bett gelegen habe, und nicht nur das, Püppchen.


  Melinda klopfte an die Fensterscheibe, drohte mit dem Zeigefinger und schrie: »Lass das!«


  Sonja konnte von ihrem Stuhl aus nicht sehen, was Bruno lassen sollte.


  »Mein Herrmann ist Ihr Mann im Müll, nicht wahr?«


  »Hat Ihnen das auch mein Chef gesagt?«


  Melinda zuckte mit den Schultern. »Nein. Der Mann im Müll ist tot.«


  »Herrmann nicht, stimmt‘s?«


  »Ich glaube nicht.« Leider, dachte Sonja, aber was nicht war, konnte ja noch werden. Er spielte ein verdammt gefährliches Spiel. Irgendwann würde er auf eine Frau treffen, die nicht zuließ, dass er sie betrog.


  »War Herrmann denn nun hier oder nicht?«, hörte sie Melinda fragen.


  »Ja«, antwortete Sonja und lehnte sich zurück. Es sollte entspannt aussehen. »Er war tatsächlich einmal hier. Ich glaube sogar zwei Mal. Beim letzten Mal hat er diese Lederjacke vergessen.«


  »Dann wird er wiederkommen«, meinte Melinda.


  »Das glaube ich kaum«, antwortete Sonja und sah an sich hinab. »So schön ist sie nicht.«


  »Was wollte er?«


  Sonja zögerte, als müsse sie erst nachdenken. »Beim ersten Mal fragte er, glaube ich, nach dem Weg.«


  »So?«, machte Melinda skeptisch.


  »Beim zweiten Mal …« Sonja unterbrach sich und blickte Richtung Tür.


  Kleine Schritte näherten sich tapsend der Küche. Ein keuchender Atem kam näher. Leises Glucksen. Bruno hielt sich am Türrahmen fest und sah um die Ecke. Mit der linken Hand hielt er sich fest, in der rechten hielt er das kleine Holzkreuz, das Harry auf Davis‘ Grab aufgestellt hatte, so hoch er konnte. »Mama, guck mal!«


  Sonja sprang auf und war mit zwei Schritten bei ihm. Sie riss ihm aus Kreuz aus der Hand. Bruno fiel um, landete auf seinem Po, streckte die Füße von sich und begann ohrenbetäubend zu schreien.


  Vorsichtig stellte Sonja das Kreuz auf der Anrichte ab und lehnte es gegen die Wand. Es kippte zur Seite, sie richtete es wieder auf. Davis hatte Harry mit einem Filzschreiber und krakeliger Handschrift darauf geschrieben.


  Melinda nahm Bruno auf den Arm und versuchte, ihn zu beruhigen. Er schrie weiter.


  Wie eine Sirene, dachte Sonja. Nicht abstellbar.


  »Entschuldigung!«, rief Melinda über sein Gebrüll hinweg. »Wer war Davis?«


  »Mein Hund.«


  »Hat Herrmann ihn etwa auf dem Gewissen?«


  »Wie kommen Sie denn darauf?« Sonja fuhr zu ihr herum.


  »Das wäre nicht das erste Mal.«


  Was redete die Frau da? Sonja rieb sich verzweifelt die Stirn. Das Blut pochte hinter den Schläfen. Der Druck im Kopf wurde unerträglich.


  »Er hasst nämlich Tiere«, fuhr Melinda fort und hielt Bruno den Mund zu. »Ganz besonders Hunde.«


  Alles in Sonja wehrte sich zu hören, was sie hörte. Sie sah die Momente vor sich, in denen Harry Davis fütterte, streichelte und schließlich beerdigte. »So ein Quatsch! Er war doch nur zwei Mal hier.«


  Melinda war mit Bruno beschäftigt und fragte nicht mehr, was Herrmann bei seinem zweiten Besuch von der Kriminalkommissarin gewollt habe. Sonja hütete sich, den Faden wieder aufzunehmen. Was war mit Davis geschehen? Bei dem Geschrei konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Es war unerträglich. Jeden Moment würde sein Kind daran ersticken. Sonja erinnerte sich an eine Dose mit Plätzchen. Wo war sie nur?


  Kurz darauf mümmelte Bruno schweigend an einem alten Plätzchen, als Melinda fragte: »Hat er sich auch von Ihnen Geld geliehen?«


  »Warum sollte er? Er hat einen ziemlich guten Job, soweit ich weiß.«


  Melinda warf den Kopf zurück, dass ihre Kreolen flogen, und lachte. »Hat er Ihnen auch erzählt, er sei Immobilienmakler?« Sonja nickte kaum sichtbar. »In Wirklichkeit hat er nicht einmal eine Ausbildung. Der typische Abbrecher. Er ist ein Versager. Auf der ganzen Linie. Herrmann ist immer auf der Suche nach Geld. Er sucht sich ältere, leichtgläubige, einsame Frauen.« Sonja hielt den Atem an. »Er erzählt ihnen eine Leidensgeschichte, pumpt sie an, sie sollen ihm nur etwas vorstrecken, bis irgendein Vertrag angeblich in trockenen Tüchern ist, und dann verschwindet er auf Nimmerwiedersehen. Ich habe keine Ahnung, wie und wo er diese Frauen alle an Land zieht.«


  »Alle?«, wiederholte Sonja ungläubig.


  »Das hat er mindestens vier-oder fünfmal gemacht. Die Dunkelziffer dürfte wesentlich höher liegen.«


  »Dunkelziffer?«


  Melinda verdrehte die Augen. »Ich habe nur eine von ihnen ausfindig gemacht. Diese Gisela Melzer. Vielmehr, sie hat mich ausfindig gemacht und mir gesagt, dass er sich jetzt in der Eifel herumtreibe. Wegen ihr bin ich hier.«


  »Und was macht er mit dem ganzen Geld?«, fragte Sonja stockend.


  »Wenn ich das wüsste. Ich bekomme jedenfalls keinen müden Cent von ihm zu sehen. Ich bin nur wegen des Unterhalts hinter ihm her. Ansonsten kann er mir gestohlen bleiben.«


  Bruno sabberte auf Melindas gepunktetes Kleid. Sie sprang auf und stellte den Kleinen ab. Er stand da mit wackligen Beinen, das Plätzchen zerbrach und fiel zu Boden und sofort setzte das Geplärre wieder ein.


  Melinda klaubte die Krümel von ihrem Kleid und schimpfte ihn aus. »Ruhe!«, schrie sie und drückte Bruno ein neues altes Plätzchen in die Hand. »Sie sind doch Polizistin, oder?«


  Sonja nickte und sah, wie Bruno das Plätzchen fixierte. Er vergaß zu schreien.


  »Warum schnappen Sie ihn nicht, wenn er das nächste Mal hereinspaziert kommt?«, fragte Melinda weiter.


  Bruno schob sich mit flacher Hand das Plätzchen komplett in den Mund. Die Ecken malten sich an seinen roten Bäckchen ab. Er konnte kaum zubeißen. Aber schreien konnte er auch nicht mehr.


  »Es wird kein nächsten Mal geben«, entschied Sonja. »Und jetzt möchte ich, dass Sie gehen.«


  »Aber Sie könnten nach ihm fahnden.«


  »Ich bin von der Mordkommission«, belehrte Sonja sie.


  »Gehen Sie zum Vermisstendezernat.«


  »Wenn es nach denen geht, werden der kleine Bruno und ich elend verhungern«, jammerte Melinda, raffte ihre Handtasche an sich und umschloss Brunos freie Hand. »Ich bring ihn um, wenn er nicht zahlt!«


  »Dann gibt es Witwen-und Waisenrente«, tröstete Sonja sie.


  »Das wäre besser wahr. Er hat aber nie was eingezahlt.«


  »Na, dann«, forderte Sonja sie auf. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


  »Und Sie? Sie verweigern mir jede Unterstützung?«, fragte Melinda.


  »So sieht es aus«, betonte Sonja.


  »Das werden Sie bereuen«, schnaubte Melinda wütend und zerrte Bruno in Richtung Ausgang.


  »Das nehme ich in Kauf«, sagte Sonja, während sie die Haustür hinter dem ungebetenen Besuch zuschob. Kaum allein, beförderte sie die beiden Würfel in die Gesäßtasche ihrer Jeans, pellte sich aus der Lederjacke und schleuderte sie in den Ofen. Ein paar Holzscheite und eine alte Zeitung dazu, das Feuer eines Streichholzes, und die Flammen schlugen hoch.


  Sie setzte sich auf die Bank vor ihrem Forsthaus und gönnte sich einen Zigarillo. Sie paffte die Rauchkringel in die Luft und atmete tief durch und war halbwegs stolz auf sich. In Anbetracht des Ausmaßes der Tragödie hatte sie sich tapfer gehalten. Seltsamerweise war ihr nicht nach Heulen und Zähneknirschen zumute, sie spürte nur Wut und Hass. Die Lust auf Rache nahm Gestalt an. Und andere, fremde Gefühle übermannten sie.


  Sie war an sich ein friedfertiger Mensch, wenn niemand sie reizte. Sie war nicht nachtragend, wenn niemand sie für dumm verkaufte. Und sie war erst recht nicht rachsüchtig, wenn niemand sie kränkte.


  Aber diese wunden Punkte hatte er zielsicher getroffen, schon in seiner Anzeige, in der er sich zehn Jahre älter gemacht hatte, dieser unsägliche Krux, wie er ab sofort für Sonja heißen sollte, nur für den Fall, dass sie jemals wieder an ihn denken oder seinen Namen aussprechen müsste. Krux. Er wird es bereuen, schwor sie sich und zertrat den Zigarillo im Staub.


  Wie sie Melinda glaubhaft versichert hatte, war Krux zweimal bei ihr gewesen. Wenn er heute Abend zurückkehrte, wäre es das dritte Mal. Und das letzte Mal. Alles andere dazwischen durfte es einfach nicht gegeben haben, schwor sie sich. Sie musste dieses verdammte halbe Jahr vom Erscheinen der Bekanntschaftsanzeige im Kölner Stadt-Anzeiger Ende Dezember des letzten Jahres bis heute, den 10. Juni, einfach nur aus ihrem Leben streichen, so tun, als hätte es diese Zeit nicht gegeben. Ein einfacher Zeitsprung. Sie hatte Federn gelassen. Aber was ist ein einziges halbes Jahr, wenn man davon 116 auf dem Buckel hat?


  Aber, verflucht, sie kickte die Kippe vom Weg, warum hatte sie nicht gemerkt, woher der Wind wehte?


  Durch die Haustür strömte ihr der strenge Geruch von verbranntem Leder entgegen. Zeit zu lüften. Sonja kletterte nach oben, zog sich aus und warf die unseligen beiden Würfel auf das Fensterbrett. Sie blieben im 5er-Pasch liegen. Und wenn schon. Sie duschte ausgiebig, zog ihren Bademantel an und wickelte ihre Haare in ein Handtuch.


  Als ihr blasses Gesicht ihr im Spiegel entgegenblickte, versuchte sie sich auszulachen. Ein halbes Jahr mit Krux, das klang wie der Titel eines schwülstigen B-Filmes. Sie riss sich das Handtuch vom Kopf und warf es über den Spiegel.


  Aber als sie aus der Wäschetruhe eines der alten, bequemen, weiten Shirts wieder ans Tageslicht befördern wollte, um so schnell wie möglich ihr neues altes Leben wieder zu beginnen, liefen ihr doch ein paar Tränen über die Wangen. Sie konnte sie nicht stoppen. Sie sank in die Knie, beugte sich über die Truhe und begann hemmungslos hineinzuheulen.


  Sie hatte Krux vertraut. Sie hatte ihm sogar einen Teil ihrer Lebensgeschichte erzählt. Die dunklen Seiten ihres Lebens. Das hatte sie noch nicht einmal Jerome anvertraut. Sie hatte von dem Vater gesprochen, der … von der Mutter, die … von der verlorenen Schwester. Der Bruch, das Verschwinden der Schwester war letztendlich Motiv und Auslöser für Sonjas Berufswahl gewesen und quälte sie heute noch, ließ sie einfach nicht zur Ruhe kommen. Gelassen – heute wusste sie: ohne Interesse – hatte Krux sie sprechen lassen. In einer dunklen, langen Nacht. Sie könnte sich ohrfeigen.


  Als sie keine Tränen mehr hatte, knallte sie den Deckel zu und erkor das Möbelstück zum Ort der Trauer. Zu ihr würde sie gehen, wenn ihr wieder danach war. Niemand anders sollte ihre Tränen sehen. Gerade wollte sie sie wieder öffnen und ihren Gefühlen freien Lauf lassen, als sie ein Poltern hörte.


  »Engel!«


  Schritte in der Diele. Schritte in der Küche. Sonja erstarrte. Sie ließ den Deckel offen stehen.


  »Engel! Wo steckt mein Engel?«


  Auf Zehenspitzen lief sie zur Zimmertür und verriegelte sie. Den Schlüssel steckte sie ein.


  »Was hast du gemacht? Wieso stinkt es hier so?«


  Er hechtete die Stiege empor. Er drückte die Klinke herunter und zog an ihr. »Mach auf, Engel, was ist los?«


  Sonja bewegte sich nicht. Sie atmete nicht.


  Krux rüttelte an der Tür. »Bist du okay?«


  Sonja räusperte sich und sagte mit belegter Stimme: »Verschwinde!«


  »Was sagst du?«, rief Krux. »Ich verstehe kein Wort.«


  »Verschwinde!«


  »Was ist denn passiert?«


  »Ich will dich nicht mehr sehen.«


  »Heute Morgen war doch alles noch bestens, Engel«, flehte Krux und trommelte außen an die Tür.


  »Ich … bin … nicht … mehr … dein … Engel!«, schimpfte Sonja und hämmerte bei jedem einzelnen Wort gegen die Tür.


  Krux trat gegen die Tür. So heftig, dass sie in den Angeln bebte. Sonja hörte Holz splittern. Sie wartete darauf, dass sich eine Spitze seiner schrecklichen Stiefel ihren Weg bahnte und das Türblatt durchbohrte. Sie überlegte, was sie machen würde, wenn die Tür nachgab. Ihre Waffe befand sich unten in der Anrichte. Ihr Handy obendrauf.


  »Verschwinde, Herrmann Krux!«


  Stille auf der anderen Seite der Tür. Was hatte er vor? Sonja überlegte, ob sie aus dem Fenster springen könnte. Keine gute Idee, aber besser als sterben oder ihm noch einmal in die Augen sehen.


  Ein letzter lahmer Tritt gegen die Tür. »Die blöde Kuh war hier, stimmt‘s?«


  Ja, dachte Sonja und schloss die Augen, die blöde Kuh und dein niedliches Kind auch. »Hau ab! Verschwinde!«


  »Wie du willst. Wo ist meine Lederjacke?«


  »Im Ofen.«


  »Und meine Würfel?«


  Sonjas Blick durchbohrte die beiden schwarzen Würfel auf der Fensterbank. »Im Ofen. Wenn du nicht abhaust, landest du auch dort!«


  »Du kannst mich mal!« Krux boxte ein letztes Mal gegen die Tür.


  Sonja hörte, wie er die Stiege hinunterlief. Es folgten die bekannten Geräusche: die Haustür, die Autotür, der Motor, der Auspuff, die Reifen. Kein fröhliches Hupen.


  Sie öffnete die Tür und ließ die kühle, trockene Luft herein. Die Stille folgte auf dem Fuß. Die Leere auch. Weg war er. Bye, bye Harry.


  Ihn eigenhändig festzunehmen, was leicht möglich gewesen wäre, hätte wie der billige Racheakt der verbitterten Geliebten ausgesehen. Es nicht zu tun, gab Sonja ein Stück der Würde zurück, die sie verloren hatte. Sie atmete einen langen Stoßseufzer aus.


  Ihre Zeit würde noch kommen. Hieß es nicht, Rache solle man kalt genießen? Stammte der Spruch nicht sogar von Wesseling? Wenn schon. Er war gut. Der Spruch. Ein bisschen wehmütig dachte sie an ihren alten Freund. Er hatte gleich geahnt, als er Krux im halbnacktem Zustand sah, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte. Aber er hatte nichts gesagt. Sie hätte auch nicht auf ihn gehört, davon abgesehen. Sonja kehrte zur »Truhe der Tränen« zurück, zog ein T-Shirt daraus hervor, das ein paar Tropfen abbekommen hatte. Es war zerknittert und roch ein wenig muffig. Egal, es war weit und lang.


  Sie riss das Handtuch vom Spiegel. Sie schüttelte ihre Haare wie ein Hund sein nasses Fell und ließ sie an der Luft trocknen, damit sie aussahen, wie sie früher aussahen, vor der Zeit mit Krux.


  Draußen stellte sie das Grabkreuz für Davis auf und machte sich auf die Suche nach West.


  5. Kapitel


  Drei rote Kirschen waren alles auf der Welt, was Herrmann Krux in diesem Augenblick interessierte. Er war nicht mehr im Hier und Jetzt. Der Boden unter ihm könnte sich auftun, er würde es nicht bemerken. Der ganze Planet könnte explodieren, er bliebe am Automaten stehen. Kein Hunger, kein Durst, nur ein Wunsch: drei rote Kirschen. Sonst nichts. Jetzt und sofort und auf der Stelle. Ohne Wenn und Aber. War das zu viel verlangt?


  Er befahl es. Er ordnete es an. Er drohte. Er wusste, wenn er sich mit jeder Faser seines Körpers und allen Sinnen auf das Ziel konzentrierte, würde es passieren. Jetzt gleich. Es hatte schon funktioniert. Mehr als einmal. Sonst stände er nicht hier. Sonst hätte er es nicht wieder getan. Nur eine Frage des Willens war es. Und Krux’ Wille zu gewinnen war unschlagbar. Sein Mund war ausgetrocknet. Das Bitburger auf der Fensterbank hatte er noch nicht angerührt.


  Mit schmalen Augen hypnotisierte er die drei Walzen, die schneller kreisten, als die Flügel eines Windrades im Sturm, ehe die linke endlich begann nachzugeben, sodass Krux Zahlen, Farben und Symbole ausmachen konnte. Als sie anhielt, zeigte sie ihm gehorsam die verlangte Kirsche wie auf dem Präsentierteller. Rot wie die Liebe. Geht doch, murmelte Krux. Ein Faustschlag in die Luft. Weiter so! Er war auf der Zielgeraden.


  Nun die rechte Walze. Als sie nach einem kleinen Ruckeln still stand, blickte ihn wieder die rote Kirsche an. Krux fiel das Kinn auf die Brust. Ihm wurde heiß und kalt. Das Blut klopfte gegen die Schläfen. Schweißperlen liefen aus dem Haaransatz.


  Eine Kirsche noch. Nur noch eine. Aber die verdammte dritte Walze schien sich besonders viel Zeit zu nehmen, ehe sie zum Stehen kam. Die geliebte rote Kirsche wirbelte herum, wurde sichtbar, verschwand wieder, neckte ihn. Zum Schluss rastete sie aber am unteren Rand ein, und in der Mitte blinkte Krux eine 50 entgegen. Gelb wie Hohn.


  Er trat gegen die Wand, schlug mit der Faust gegen den Automaten. Verarsch mich nicht! Keine Zeit für Diskussionen, das nächste Spiel begann. Hermann wechselte die Tonart. Anstatt zu befehlen und zu drohen, begann er zu betteln und zu flehen. Diese Methode hatte ihm schon mehr als einmal zum Erfolg verholfen. Nach weiteren fünf Sekunden wusste er, dass der Automat heute etwas anderes verlangte. Noch 28 Spiele. Noch 28 Chancen herauszufinden, wie er es gerne hätte. Streicheln? Flüstern? Versprechungen? Schwüre? Ich will dein Geld nicht … wenn du es mir gibst, höre ich auf … das ist mein letztes Spiel … ich verschenke das Geld an notleidende Kinder ... ich tu es nie wieder … glaub mir! Mach schon!


  Krux hatte drei Zwei-Euro-Münzen investiert. Und er hatte noch knapp 10 Euro in der Tasche. Sein restliches Hab und Gut hatte er sicherheitshalber im Bus gelassen, sonst hätte er für morgen nichts mehr. Ein Spiel kostete 20 Cent und dauerte fünf Sekunden. 30 Spiele à fünf Sekunden, das waren zwei und eine halbe Minuten. Meistens sogar mehr, wegen der Freispiele, die er zwischendurch gewann. Manchmal kam er auf drei Minuten, drei Minuten Rausch, Fieber, Wahn. Alles war möglich. Es gab nichts Besseres auf der Welt. Spielen war besser als Sex.


  Und danach? Danach tat sich ein luftleeres Loch um ihn herum auf. Danach schwebte er wie auf Watte, und seine Arme und Beine schlenkerten herum, als gehörten sie nicht zu ihm. Turkey. Aber nur wenn er nirgendwo mehr einen Cent auftreiben konnte, oder wenn die Stunde vorbei war, und der Automat ihn zu einer Zwangspause verdonnerte. Aber selbst diese Phase hatte er im Griff.


  So wie jetzt. Krux lehnte die Stirn gegen den Automaten und verabschiedete sich von ihm.


  Denn eines stand fest, er war kein echter Spieler. Er spielte nur gern. Er könnte jederzeit aufhören. Einmal war er eine ganze Woche ohne Spiel ausgekommen. In einer Art Selbstversuch, den er nur als geglückt bezeichnen konnte. Es war ihm in dieser Zeit nicht besonders gut gegangen, das wäre gelogen. Aber er hatte durchgehalten. Der Beweis dafür, dass er nicht spielsüchtig war, wie seine Frau immer behauptete. »Geh mal zum Arzt«, hatte sie oft gesagt. »Du bist ja krank.« Wenn einer krank war, war sie es.


  Von seinem Selbstversuch wusste sie nichts. Den hatte er erst unternommen, nachdem er das Weite vor ihr gesucht hatte.


  Danach war er hochmotiviert auf die Spielwiese zurückgekehrt. Was für ein Gefühl, das erste Spiel nach einer Woche! 20 Cent für den Kick, das Highlight des Tages, den ersten Gedanken am Morgen, wenn er wach wurde, und am Abend, bevor er einschlief. 20 Cent. Das war doch kein Geld für einen Rausch.


  Benommen kehrte Krux dem Automaten den Rücken und tauchte langsam wieder in der Wirklichkeit auf. Es konnte einen Augenblick dauern, ehe er wieder halbwegs wusste, wo er sich befand. Auch wenn er sich kritisch umsah, wurde er nicht schlauer. Die Lokale, die er aufsuchte, hatten eine frappierende Ähnlichkeit miteinander. Die kleinen Eifelorte, in denen sie lagen, auch.


  Heute war er sich ausnahmsweise ziemlich sicher, wo er sich gerade befand. Heute war er in einem Kaff, das Tondorf hieß. Und das hatte einen einfachen Grund.


  Nachdem er sich in der Imbissstube Forstwalder Hof bei Blankenheim eine Wild-Frikadelle mit Fritten und Kölsch gegönnt hatte, wollte er eigentlich über die A 1 direkt bis Köln brausen, um dort im Gewühl der Großstadt herumzulungern und zu sehen, was sich machen ließe. Manchmal war er Anfängern eine große Hilfe, und kam so durch die Hintertür zu einem Spiel. Aber kurz vor der Autobahnauffahrt Blankenheim hatte er seine Pläne ändern müssen. Schuld war ein nahezu leerer Tank. Und er wollte das bisschen Geld keiner Tanksäule schenken, erst wollte er es vermehren. Deswegen war er auf der B 51 geblieben.


  Tondorf hieß der nächste Ort. Auf der Suche nach einer passenden Lokalität, war er im Schritttempo gefahren. Rechter Hand hatte er einen Anhänger voll Holz registriert, der neben einer Bushaltestelle Werbung für Kaminholz machte. Er notierte sich die Telefonnummer, die auf einem Pappschild stand und vom Auto aus gut zu lesen war. Vielleicht brauchten sie da einen Helfer?


  Kurz dahinter geriet der etwas zurückliegende Dorfsaal in seinen Blick, dann die Feuerwache. Er bog nach links ab. Der Gasthof zum weißen Ross und schließlich ein Edeka-Markt auf der linken Seite, der um diese Zeit geschlossen war. In den Supermärkten hingen immer Schwarze Bretter. Eine Fundgrube für Krux. Das war schon die ganze Infrastruktur.


  Als Krux nach einer scharfen Kurve vor der Kirche wenden wollte, um im nächsten Ort sein Glück zu versuchen, fiel ihm im letzten Moment die Leuchtreklame eines Lokals auf. Ein Bistro. Ein Bistro, war sein erster Gedanke, hat garantiert einen Automaten.


  Und er hatte Recht behalten. Aber dieser Automat hatte ihn ganz schön auflaufen lassen. Er schlug ein letztes Mal mit der Faust dagegen. Scheißkiste.


  Krux nahm das abgestandene Bitburger von der Fensterbank und trank einen kleinen Schluck. Er streckte kurz die Zunge heraus. Es schmeckte widerlich. Er näherte sich der Theke und stellte das Glas ab. Er rieb sich die Hände, sie taten weh, als hätten sie die Walzen im Automaten selbst gedreht und abgebremst. Er blinzelte, Zigarettenrauch stieg ihm in die Augen. Er stützte sich mit den Ellbogen auf die Theke und starrte in sein Glas. Er war dankbar, dass ihn niemand ansprach. Er hatte keine Lust zu reden, noch nicht einmal um 20 Cent zu feilschen.


  Krux machte sich Sorgen. Eine gewisse Mitschuld an seiner Misere musste er sich eingestehen. Denn in einem Anfall von bodenloser Leichtsinnigkeit hatte er dieser Gisela M., der Frau vor Sonja, vor vielen, vielen Wochen erzählt, dass sie sich leider nicht mehr wiedersehen könnten, weil er weit weg und zwar in der Eifel sei. Er hatte nicht ahnen können, dass sie nichts Besseres zu tun hatte, als es seiner Frau Melinda zu erzählen. Wie sie Melinda ausfindig machen konnte – oder vielleicht war es auch umgekehrt gewesen – hatte er Melinda etwas gesagt? – das war ihm alles ein völliges Rätsel. Weiber!


  Sonja S. würde das nicht tun. Eine Frau auf den Fersen reichte ihm auch völlig.


  Männer waren nicht nachtragend. Denn von Hansen und Steinbrecher hatte er ewig nichts gehört, die hatten ihn und ihr Geld wahrscheinlich inzwischen abgeschrieben. Das Geld war weg. Und Krux auch. Gut so.


  Seit einer Woche war er nun schon vor Melinda auf der Flucht. Rastlos tourte er durch die Eifel, ohne sich irgendwo länger als ein paar Stunden aufzuhalten. Er hätte diesen Landstrich längst verlassen müssen. Er war ein heißes Pflaster geworden. Aber wohin? Er hatte noch nichts Neues in Aussicht. Dieses Mal lief es ausgesprochen zäh. Keine wollte anbeißen, obwohl er seinen Charme versprühte wie ein Regenmacher Regen.


  Regen hatte es in letzter Zeit genügend gegeben. Nur heute, am 17. Juni, war ein unerwarteter Sommertag über die Eifel hereingebrochen. Trocken, warm, wolkenlos, kein Wind. Dass es Temperaturen über 20 Grad im Sortiment des Wettergottes noch gab! Krux hatte die Leute unterwegs übers Wetter reden hören, nicht froh, dass es nun endlich schön war, sondern griesgrämig, dass es so lange auf sich hatte warten lassen. Krux war das Wetter egal.


  Er machte sein Glas leer, wischte sich über den Mund und sah dem Wirt eine Weile beim Hantieren zu. Danach blickte er sich um. Das Bistro war gut besucht, als er es betreten hatte. Inzwischen war es leerer und ruhiger geworden. Obwohl der Spielautomat direkt neben der Eingangstür hing, hatte er niemanden gehen sehen. Er war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um Einzelheiten wahrzunehmen.


  Lärm kam nur noch aus einer Ecke des Lokals. Dort stand ein großer, ovaler Tisch, alle zwölf Stühle waren besetzt. Keine Frauen an Bord, nur Männer. Zwei feine Pinkel in Anzügen unter all den hemdsärmeligen Bauern. Die Alten saßen, die Jungen standen hinter ihnen in der zweiten Reihe. Es wurde heftig diskutiert. Die Stimmung war geladen.


  Sie spielen, durchfuhr es Krux.


  Und als gerade in diesem Moment der Song Money for nothing dumpf in den Lautsprechern erklang, war das so, als spielten die Dire Straits nur für ihn, und er sagte sich, okay, ich verstehe, nicht ohne mich!


  Er stieß sich von der Theke ab, steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte scheinbar beiläufig heran. Er trat hinter einen der Stehenden und blickte über seine Schulter. Aber es standen nur Gläser auf dem Tisch, Aschenbecher und kleine Schüsseln mit Erdnüssen und Chips und dazwischen machten lose weiße Papierbögen die Runde und wurden von einem zum anderen geschoben, auf denen Krux Listen und Zeichnungen erkennen konnte. Die Alten waren dagegen, die Jungen dafür. Es fielen Worte wie Schwefeldioxid, Flugasche, Stickoxid, Pufferzonen, Schlagschatten, Nachlaufeffekt, Umweltprüfung …


  He?


  Keine Karten und keine Würfel, kein Geld, und Krux verlor auf der Stelle jedes Interesse. Enttäuscht zog er ab, kehrte zurück an die Theke zu seinem leeren Glas, das voller fettiger Fingerspuren war. Er war fertig mit der Welt. Seit einer Woche hatte er kein vernünftiges Bett mehr gesehen. Keine Dusche, keine richtige Mahlzeit, keine Frau, keine Chance.


  Nachdem Sonja ihn rausgeworfen hatte, wohnte er in seinem Bus, den er Nacht für Nacht auf Parkplätzen oder einfach irgendwo an einem einsamen Waldrand in der Nähe eines Baches abstellte, wo er sich waschen konnte. Essen und Getränke holte er sich unterwegs aus Frittenbuden oder Pizzerien. Immer nur das Billigste.


  Er schlief hinter den Vordersitzen auf einem Matratzenlager, und auf der kleinen, selbstgebauten Bank stand sein Handwerkszeug. Hier ging er ins Netz. Per UMTS hatte er sich das Internet auf sein Laptop geholt. Er benutzte dazu verschiedene Handys, nicht sein eigenes, er fand sie oder ließ sie irgendwo mitgehen. Die nicht unbeträchtliche Höhe der Telefonkosten fürs Surfen musste ihn nicht weiter interessieren. Sonjas Handy, das unbewacht in der Wohnküche gelegen hatte, hatte er dummerweise nicht eingesteckt. Viel zu überstürzt hatte er das Forsthaus verlassen. Auch um die Lederjacke tat es ihm leid. Und erst recht die beiden schwarzen Würfel, seine Glückswürfel. Verbrennt einfach alles, die blöde Kuh! Wie war die denn drauf?


  Das Laptop hatte er einer seiner Herzensdamen abgeschwatzt. Sie hatte es ihm zwecks Installation einer neuen Software überlassen. Danach hatten sie sich leider nicht mehr wiedersehen können.


  Manchmal parkte er seinen Bus auch gut versteckt in der Nähe eines Hotels oder einer Raststätte entlang der A 1 und hackte so lange, bis er das Passwort geknackt hatte, um sich ins fremde Netz einklinken zu können. Den Akku des Laptops lud er in der gleichen Raststätte auf, die er vorher angezapft hatte. Zur Not funktionierte das auch – zwar weniger komfortabel, aber immerhin – über ein Verbindungskabel zum Zigarettenanzünder, das Krux selbst gebastelt hatte.


  Kostenlose Online-Spiele ohne Registrierung oder Spiele in einem No-Deposit-Casino konnte er sich noch leisten. Waren aber nur der halbe Spaß. Keine klimpernden Münzen in der Hand, kein echter Gewinn. Er betrachtete sie als Finger-Übung. Was blieb ihm anderes übrig? Von Sportwetten hatte er keine Ahnung. Lotto war zu teuer.


  Zwischendurch durchforstete er im Internet immer wieder einmal die Seiten der verschiedenen Partnervermittlungen. Er hatte sich im »Dating Café«, bei neu.de und vor allem bei elite.de registrieren lassen, wo es von Akademiker-Witwen nur so wimmelte. Er nahm Kontakt mit der einen oder anderen Dame auf, die ihm für seine Zwecke geeignet schien. Er bekam eine Antwort, er mailte hin und her, er telefonierte. Aber noch hatte er keine gefunden, die sich mit ihm treffen wollte. Bei jeder Niete fiel ihm wieder ein, wie nah am Ziel er bei Sonja gewesen war. Wenn Melinda bloß nicht aufgetaucht wäre.


  Es war eine Woche her, dass er Melindas Auto vor der Kermeterschänke hatte stehen sehen, als er mit seinem Bus Wolfgarten gerade verlassen wollte. Er hatte es nicht glauben wollen, hatte nach ein paar Metern gebremst, den Rückwärtsgang eingelegt, und war bis auf gleiche Höhe zurückgerollt. Die Fahrertür des PKW stand offen.


  Krux hatte die Seitenscheibe heruntergekurbelt, den Arm auf die Tür gelehnt und genau hingesehen. Auf dem Rücksitz saß ein kleines Kind und spielte mit einem silbernen Spielzeugauto. Ein Polizeiauto, wenn er nicht irrte. Es war ganz vertieft und bemerkte ihn nicht. Ein dickes Kind mit blonden Haaren und rotem Gesicht.


  Das musste Bruno sein. Bruno, sein angeblicher Sohn. Er hatte ihn noch nicht gesehen. Misstrauisch suchte Krux nach einer Ähnlichkeit. Die Nase? Die Mundpartie? Die Augen? Er entdeckte nichts. Er hatte als Kind auch gern mit Autos gespielt, aber das war alles.


  Kein Wunder. Im Grunde hatte er nicht geglaubt, dass er der Vater eines Kindes sein könnte. Melinda konnte ihm viel erzählen. Zu einem Vaterschaftstest war es nicht gekommen. Manche Dinge wollte er nicht so genau wissen.


  Die Gelegenheit zur Rührseligkeit währte nicht lange. Zu groß war die Sorge, seine Frau könnte jeden Augenblick das Lokal verlassen und ihm gegenüberstehen und wieder zu zetern und zu keifen beginnen.


  Von da aus war er keineswegs nach Schleiden gefahren, wie er Sonja gesagt hatte, denn diesen Termin gab es nicht und hatte es nie gegeben. Er war in der Gegend herumgereist, hier und da für ein Bier und ein kleines Spiel eingekehrt, hatte nach Gelegenheiten gesucht – wie jeden Tag, wie immer.


  Gegen Abend hatte er lange überlegt, ob er es wagen könnte, nach Wolfgarten zurückzukehren. Eigentlich hatte er keine Wahl. Er brauchte dringend Geld. Und Sonja war reif gewesen. Das Feld war bestellt. Eine Schande. Alles wäre gut gegangen, wenn Melinda nur einen einzigen Tag später aufgekreuzt wäre.


  Dass er trotz des herannahenden Unheils in Gestalt von Frau und Kind am Abend wieder zu Sonja zurückgekehrt war, war eine Verzweiflungstat gewesen, in der vagen Hoffnung, Melinda und ihre Vorwürfe könnten Sonjas Liebe zu ihm nicht erschüttern, sondern vielleicht sogar verstärken. Nach dem Motto: Wir zwei halten zusammen gegen den Rest der Welt. Hätte doch sein können. Sonja hatte schließlich – wie alle Frauen, die er bisher kennen gelernt hatte, außer Melinda natürlich – ein weiches, sentimentales Herz. Es hätte durchaus sein können, dass der kleine, süße Bruno und seine ungewisse Zukunft sie erreicht hätten. Guter Versuch.


  Nichts da! Sonja hatte sich als eine kleinkarierte, eifersüchtige alte Nebelkrähe erwiesen und ihn hinausgeworfen, ohne ihm auch nur die geringste Chance zu geben, sich zu erklären oder zu rechtfertigen.


  Und gerade in sie hatte er ungewöhnlich viel investiert. Das kleine Forsthaus war ihm, ganz gegen seinen Willen, ans Herz gewachsen. Besonders, nachdem der Köter endlich weg war. Er hatte Sonja im Scherz versprochen, er würde es in ein Schloss verwandeln, ein Augenaufschlag von ihr genüge. Er hatte tatsächlich große Um-und Anbaupläne gehabt, sobald er seinen richtig fetten Gewinn gemacht hätte.


  Die Garage für den Polo war nur der Anfang. Ein Provisorium aus Holzlatten und Plastikplanen. Nachdem Krux klar geworden war, wie sehr Sonja an dem Wagen hing, hatte er sich vorgenommen, ein richtiges Haus aus Backstein mit Tür und Fenster und spitzem Dach für ihn zu bauen.


  Und eine Küche wollte er bauen. Eine mit allem Komfort und jeder Menge Schnickschnack. Ihre zwei Kochplatten, die Regale und die einzelne Spüle waren eine Katastrophe. Danach hätte er sich daran gemacht, das Dachgeschoss des Forthauses auszubauen.


  Sonja war die erste Frau, bei der er vielleicht sogar hätte bleiben wollen. Sie hatte ihn an der langen Leine laufen lassen. Sie hatte ihn nicht kontrolliert, so wie die anderen. Oder ihm etwa nachspioniert. Sie hatten sich kein einziges Mal ernsthaft gestritten.


  Dankbar waren sie alle gewesen. Dankbar für eine späte Liebe. Einsam waren sie auch. Viele Witwen, meistens Rentnerinnen, hatte Krux glücklich gemacht. Sonja arbeitete noch. Wenn er sich recht erinnerte, war sie Beamtin in irgendeiner faden Kommunalbehörde in Euskirchen. Ein Vermögen wäre bei ihr nicht herausgesprungen, aber regelmäßiges, sicheres Geld. Und vor allem bestand die Möglichkeit, Darlehen und Kredite zu gewissen Zwecken zu bekommen, das hatte er sich jedenfalls ausgemalt.


  Rien ne va plus.


  Er wusste auch nicht recht, was ihn noch in der Eifel hielt. Vielleicht die tausend Möglichkeiten, in einem Landstrich wie diesem tagelang abzutauchen.


  »Nochen Bier habe ich gefragt.«


  Krux zuckte zusammen. Jemand hatte ihn angestupst. Er schüttelte den Kopf.


  »Komm, ich lad dich ein«, sagte der Wirt.


  Krux blickte auf, nickte und brachte ein gequältes Lächeln zustande. Die 1,20 Euro für das Bier hätte er lieber in bar gehabt. Er war sicher, dass das Glück im Automaten hinter ihm auf ihn wartete. Es rief schon nach ihm. Der Wirt zapfte das Glas halbvoll und stellte es unter den Hahn, damit das Bier vor lauter Schaum zum Zuge kommen konnte.


  Krux drehte sich herum. Die Männerversammlung am Stammtisch war noch immer im vollen Gange. Die Stimmung hatte sich aufgeheizt. Statt zu diskutieren wurde inzwischen gepoltert, geschimpft, gedroht.


  »Worum geht’s da hinten eigentlich?«, fragte er den Wirt.


  »Um Wind«, antwortete der Wirt und ließ seine Hand wie einen Propeller kreisen. »Viel Wind um nichts.« Nun nahm er beide Hände. »Verstehen Sie?«


  Krux winkte ab und murmelte: »Ach, Sie meinen den Wind! Diese Energie, die uns seit dem Urknall umweht, nur weil die Erde sich dreht?«


  Der Wirt riss die Augen verwundert auf. »Ein Poet in meinem Hause!« Er hielt das Glas erneut unter den Hahn. »Und um Politik geht es.«


  »Windige Politik?«, fragte Krux.


  Der Wirt stellte ihm das Glas auf den Bierdeckel. Schaum lief über. »So ähnlich. Ob oder ob nicht.«


  Krux kühlte seine Hände am Glas und legte die Stirn in Falten. »Das klingt nach einem richtig guten Geheimnis.«


  »Wieso?«, fragte der Wirt.


  »Das Kind hat keinen Namen.«


  Der Wirt lächelte. »Ich könnte es Ihnen sagen, aber Sie sind nicht von hier, oder?«


  Krux schüttelte den Kopf.


  »Dann werden Sie es nicht verstehen.«


  Krux zuckte die Achseln. Dann eben nicht. Er hatte bloß höflich sein wollen. Im Grunde war es ihm völlig egal. Er nahm einen langen Schluck, wischte sich den Schaum von den Lippen und musste doch weiterfragen: »Geht’s um Bergbau?«


  Der Wirt schmunzelte. »Im Gegenteil.«


  Während Krux noch überlegte, was das Gegenteil sein könnte, verkündete der Wirt: »Es geht um Himberg und Reetz.« Krux zog fragend die Augenbrauen hoch. »Sehen Sie, ich wusste es doch, das sagt Ihnen nichts.«


  »Vergessen Sie es. Schon gut. Ich muss los. Danke fürs Bier.«


  Aber der Wirt wollte ihn noch nicht gehen lassen und winkte ihn mit dem Zeigefinger zu sich heran. Er senkte die Stimme. »Da hinten sitzen Politiker und normale Menschen, wissen Sie. Und die Politiker meinen, sie wüssten, was für die normalen Menschen gut ist, verstehen Sie?«


  Krux wollte auf seine Matratze. Er wollte sich hinlegen und daran denken, dass jeder neue Tag eine neue Chance ist. Eine Chance zu gewinnen. Er war rein theoretisch an der Reihe. Es ging immer der Reihe nach. Auf eine gewisse Anzahl Rückschläge folgte mit todsicherer Gewissheit ein Erfolg. So waren die Gesetze. Er kannte sie. Einen treuen Spieler wie ihn ließ das Glück nicht lange warten. Es konnte schließlich nicht weiter bergab gehen. Er war schon ganz unten.


  »Ratensemal, was Himberg und Reetz gemeinsam haben!« Der Wirt ließ nicht locker.


  Krux blickte ratlos drein. »Ich weiß ja nicht mal, was Himberg und Reetz ist. Eine Eifeler Delikatesse?«


  Der Wirt winkte ab.


  »Ein Gesangsduo?«


  Der Wirt verdrehte die Augen.


  »Ein Autohaus oder ein Supermarkt?« »Himberg«, erklärte der Wirt und sprach zu Krux wie zu einem kleinen Kind. »Himberg ist ein Berg, Reetz dagegen ein Ort.«


  »Na und?«, entgegnete Krux. »Das ist aber nix Gemeinsames.«


  »Immer langsam. Sie haben beide einen Windpark.«


  »Na und?«


  »Was ist der Unterschied?«


  »Was weiß ich.«


  »Der eine wird erweitert, der andere vergammelt.«


  »Na und?«


  »Ich dachte, Sie spielen gern.«


  »Sie können mich mal.« Krux wandte sich ab.


  »Na, na, na«, machte der Wirt. »Die drehen sich da drüben im Kreis, wie ein Windrad, ha ha! Wird Zeit, dass mal frischer Wind in die Diskussion kommt, ha ha!«


  Krux horchte auf.


  »Aber Sie sind ja leider pleite, oder?«


  Krux zuckte mit den Achseln.


  »Aber nicht dumm, oder? Da steckt jede Menge Kohle drin, für einen der Grips hat.« Der Wirt tippte sich an die Schläfe. »Wie Sie.«


  Im Grunde verstand Krux kein Wort. Die Worte des Wirtes drehten sich im Kreis. Er hatte keinen Nerv für Spielchen dieser Art, Wortspiele, bei denen es nichts zu gewinnen gab.


  Er zahlte für das eine Bier, zog ab und stieg draußen vor der Kirche in seinen Bus. Die Turmuhr zeigte kurz vor elf. Er lehnte sich zurück, gähnte ausgiebig, schloss die Augen und überlegte kurz, nach hinten zu klettern und einfach bis zum nächsten Morgen auf dem Parkplatz stehen zu bleiben. Aber als die Turmglocke die volle Stunde läutete, warf er den Motor an. Er wollte nicht stündlich von Kirchengebimmel geweckt und daran erinnert werden, wie schlecht es ihm ging.


  Er wendete und verließ Tondorf über eine Nebenstraße. Das gelbe Ortsschild beachtete er nicht. Ein Ort war so gut und so schlecht wie der andere. Zwischen irgendwelchen dieser Orte, dort, wo Hase und Fuchs sich gute Nacht sagten, wollte Krux ungestörten Schlaf finden. Nach dem letzten Haus folgten Felder und Wiesen, aus denen der Nebel stieg. Am Horizont zeichnete sich der Waldrand ab, spitz und schwarz ragten die Fichten in den Himmel. Als Krux die erste Baumreihe erreichte, bog er auf einen holperigen Waldweg ab. Nach ein paar Metern blieb er stehen, schaltete Motor und Scheinwerfer aus, und die plötzliche Dunkelheit und Stille fielen wie eine Decke über ihn.


  Er kletterte über die Vordersitze. Er schob die Heckklappe von innen auf, ein leichter Geruch nach Mist hing über der Landschaft. Er zog die Stiefel aus, warf sich neben seinem Laptop auf seine Matratze und streckte sich lang aus. Seine Füße ragten ins Freie. Tondorf schickte kleine Lichtpunkte in die Finsternis. Mondlicht fiel auf die Löcher in seinen Socken und traf auf den dunklen Bildschirm seines Laptops.


  Krux hörte einen Vogel krächzen, schloss die Augen und dachte über sein Schicksal nach. Er hatte das nicht verdient. So viel stand fest. Das Leben war ungerecht. Das stand auch fest.


  Er nickte ein und wurde nach einer unbestimmten Zeit von einem unbekannten Geräusch geweckt. Er fuhr hoch und stieß mit dem Kopf gegen die Rücklehne des Fahrersitzes. Krux sah aus einem der Seitenfenster. Die letzten Lichter von Tondorf waren verloschen. Es konnte nirgendwo finsterer sein als in der Eifel. Nur in der Ferne blitzen am Himmel ein paar helle Punkte auf. Sterne. Flugzeuge.


  Aufrecht saß Krux in seinem Bus und versuchte, den Abend zu rekonstruieren. Der Wirt im Bistro hatte ihn mit seinen kryptischen Andeutungen bis in den Schlaf verfolgt. Hatte er nicht gemeint, dass er, Krux, der richtige Mann für irgendetwas wäre, wenn er nicht pleite wäre? Und dass er es trotzdem sein könnte, obwohl er pleite war, weil er Grips hätte? Wovon hatte er gesprochen? Welche Namen hatte er genannt? Himberg und …?


  Frag deinen großen Bruder, das Internet.


  Krux pfiff auf seine Nachtruhe, legte sich auf den Bauch, fuhr sein Laptop hoch und gab sein Passwort ein, das er ständig wechselte und aus dem Vornamen seiner jeweiligen Herzensdame bestand: Sonja tippte er und fügte ein Ausrufezeichen hinzu, damit er auf sechs Zeichen kam.


  Er wusste, dass er mit wenigen Klicks bei Google finden würde, was er suchte. Es gab nichts, was es im Netz nicht gab. Er ahnte vage, dass es sich lohnen könnte. Er hatte immer gespürt, wenn es irgendwo etwas zu gewinnen gab. Vor allem wusste er, dass er erst wieder schlafen konnte, wenn das geklärt war. So oder so.


  Das Warnsymbol für eine schwache Batterie leuchtete schon lange auf, das Bild auf dem Monitor flackerte und wurde zunehmend dunkler, als Krux wusste, dass er tatsächlich genau der richtige Mann war. Er oder keiner.


  Was Himberg und Reetz gemeinsam hatten, war schnell herausgefunden. Einen Windpark, wie der Wirt es bereits erwähnt hatte. Während der in Himberg schon lange bestand, war für Reetz eine Erweiterung geplant. Zurzeit gab es dort erst zwei Windräder. Auch das bestätigte die Angaben des Wirtes. Gut und schön. Das war bald geklärt. Aber das war nicht das Ende. Das war nicht der Punkt.


  Denn mit jedem Klick, mit jedem Link tauchte Krux durch einen Tunnel in einen Dschungel ab, der ihn mit Haut und Haar verschlang. Es gab kein Zurück. Er stolperte von einem Begriff über den nächsten, dessen Bedeutung er verstehen wollte. Von Baugenehmigungen und ausgewiesenen Zonen, streifte er Hersteller und Betreiber, bekam einen Einblick in ganze Dilemmata von Ökonomie und Ökologie, Flächennutzungsplänen und Netzeinspeisung, Mindestabständen und Konzentrationszonen. Er stieß auf eine Karte, auf der alle Windparks in der Region eingezeichnet waren. Solche, die bereits bestanden, in der Planung waren oder abgelehnt worden waren.


  Und er fand sie. Die Lücke. Die Lücke schlechthin. Diese Lücke, die besser war als alle roten Kirschen in allen Automaten dieser Welt zusammengerechnet. Sie war wie gemacht für ihn. Sie wartete auf einen Mann wie ihn, die Lücke.


  Für die Gegner musste er sich warm anziehen. Ihre Argumente zu entwerten hatte höchste Priorität. Ein neuer Wortschatz musste her. Er musste Antworten parat haben, Antworten auf Eis-und Schattenwurf, Schlagschatten und Disko-Effekt, Naturschutz, Schallimmission und vieles mehr.


  Dafür konnte er die Zweifelnden mit vielversprechenden Aussichten auf Rendite, Zeichnungskapital, Steuersparmodelle, Verlustabschreibung locken. Dazu war der Grips vonnöten, von dem der Wirt gesprochen hatte. Den hatte er. Auch wenn er in letzter Zeit viel zu selten Gebrauch davon gemacht hatte.


  Krux rieb sich die Schläfen, tausend neue, fremde Schlagworte spukten in seinem Kopf herum. Er war weder Ingenieur noch Steuerberater. Aber Angst hatte er keine. Diese Lücke, das war der Coup, von dem er immer geträumt hatte. Der größte seines Lebens. Verglichen damit war alles vorher peinliche Kinderei gewesen: Alte Frauen abzocken, Spielautomaten knacken, Handys klauen, illegales Hacken …


  Erfolg ist nur eine Frage der gründlichen Vorbereitung, sagte er sich, als er das Laptop schlafen schickte. Morgen musste er es dringend aufladen und Visitenkarten und Brief-vordrucke entwerfen. Edel sollten sie aussehen und seriös. Er musste sich einen Anzug kaufen und eine lederne Aktentasche und einen goldenen Kuli. Er musste zum Friseur. Er brauchte Startkapital. Er musste ein Konto eröffnen. Herrmann Krux war nicht mehr geschäftsfähig, er brauchte neue Papiere. Aber woher? Konnte er sich an Hansen und Steinbrecher wenden, die wussten, wo es sie gab, wenn er das Geld versprach, das er ihnen schuldete?


  Ja. Ja. Ja.


  Aber der Bus? Ein vornehmer Geschäftsmann, der er ab sofort sein würde, konnte unmöglich mit einem durchgerosteten und mit Aufklebern verunstalteten VW Bus aus den Siebzigern auf großes Vertrauen in seine Seriosität hoffen. Ein neues Auto war nicht drin. Jedenfalls nicht, solange nicht die erste Kohle reinkam. Erst dann konnte er sich sein Traumauto leisten: einen 7er BMW. Jetzt könnte er vom Bus alle Aufkleber entfernen und ihn neu lackieren lassen. Aber die Werkstatt musste noch gefunden werden. Blieb nur die Flucht nach vorne. Der Bus musste zu seiner Masche werden. Er würde ihn nicht länger verstecken, jedenfalls nicht, solange er auf Kundenfang war. Im Gegenteil, er würde ihn mitten in den Dörfern abstellen. Auf dem Marktplatz, neben der Kirche. Und nicht warten, bis ihn jemand skeptisch fragen würde, sondern seinen potenziellen Kunden eine Story auftischen, dass ihnen die Ohren brannten: Stolz und strahlend würde er ihnen den Bus vorführen … gerade erst vor dem Autofriedhof gerettet ... ein Auto mit Kultstatus ... in fachkundigen Meisterhänden wird es zum Juwel ... ein Einzelstück ... ein Geheimtipp ... eine Geldanlage ... bereits das vierte in seinem Stall .... und dann ganz bescheiden hinzuzufügen, dass sei sein kleines Hobby, ein bisschen teuer zwar, aber man gönnt sich ja sonst nichts. So würde es funktionieren. Und dazu musste er nicht einen einzigen Aufkleber entfernen.


  Ja. Ja. Ja.


  Er war angefixt. Er konnte nicht mehr zurück. Und er fühlte es wieder, endlich, das Fieber, fühlte, wie es kontinuierlich anstieg, auf einer nach oben offenen Skala, wie bei einem richtigen Spiel. Dieses hier würde länger dauern als fünf Sekunden und den tausendfachen Gewinn bringen.


  Das war das Spiel seines Lebens. Er würde frei sein. Frei und reich. Das Leben war ein Spiel.


  Als Krux sich hinlegte, klopfte sein Herz schnell. Er versuchte zu schlafen, aber seine Augenlider flatterten. Adrenalin durchflutete seinen Körper. Er wälzte sich von einer Seite zur anderen, wusste nicht wohin mit Beinen und Armen, als ein stetig wiederkehrendes, schleifendes Geräusch in sein Bewusstsein drang. Sein Ohr fand einen Rhythmus wie bei einem Lied: Tamtamtam, tamtamtam, tamtamtam.


  Ruhelos stand er wieder auf und kletterte aus dem Bus. Das Geräusch war direkt über ihm. Zwischen den schwarzen Bäumen ragte ein weißer Betonpfeiler hoch in den Himmel hinein. Keine zehn Meter von ihm entfernt. An seinem Ende drehte sich ein riesiger Propeller, drei weiße Flügel, langsam wie die Zeiger einer Uhr. Tamtamtam, tamtamtam, tamtamtam. Der Wind, den sie zu ihm herunterwehten, war warm und weich und roch nach Sommer.


  Als er ein paar Schritte machte und sich weiter umsah, entdeckte er weitere, weiße Glücksbringer, die sich nach dem Wind drehten, synchron, nur für ihn allein. Rote Warnlichter flackerten an ihren Flügelenden auf, wie die Lichter eines Spielautomaten. Sie lockten ihn. Komm! Spiel mit uns!


  Krux lachte in die dunkle Nacht hinein. Es fühlte sich an, als hätte er getrunken. Er breitete die Arme aus und drehte sich mit ihnen im Kreise, er tanzte, bis ihm ganz schwindlig wurde, und sang aus voller Brust: The answer my friend, is blowing in the wind ...


  6. Kapitel


  Der 22. Juni war offiziell der erste Sommertag in jedem Jahr. Aber Meteorologie schien nicht viel mit Wetter zu tun zu haben. Denn was sich da draußen zusammenbraute, konnte niemand Sommer nennen. Es war trist und kühl, keine 20 Grad. Irgendwie schienen Mensch und Natur in Wartestellung vor der großen sommerlichen Entfaltung zu sein. Energien brannten auf Sparflamme. Hoffnungen waren gedämpft.


  Sonja Senger war es recht. Es entsprach ihrem Innenleben.


  Sie war auf dem Weg von Euskirchen nach Wolfgarten. Die Akte Mann im Müll lag neben ihr auf dem Beifahrersitz. Es war früher Abend, und die Straßen waren überfüllt. Der übliche Rückreiseverkehr der Pendler, dazu die unvermeidlichen Lkw-Kolonnen. Sie hatte Überstunden gemacht. Freiwillig und ohne sie zu notieren.


  Seit Krux aus ihrem Leben verschwunden war, schnell und spektakulär wie er es betreten hatte, hatte sie Trost und Ablenkung und sogar ein wenig Erfolg beim Mann im Müll gefunden, dessen Schicksal noch voller Geheimnisse war, auch wenn sich das Dickicht allmählich lichtete.


  Die Identität des Mannes schien endlich geklärt. Zwei Kollegen von der Verkehrssicherung hatten am Morgen einen völlig demolierten Kombi am Ortsrand von Wintzen gefunden. Der Hinweis war von einem Waldarbeiter gekommen, der jeden Tag an der Stelle vorbeifuhr. Laut Kennzeichen war der Pkw auf einen gewissen Peter Reiners zugelassen, wohnhaft in Schleiden-Wiesgen, Talstraße.


  Die herbeigerufene Kriminaltechnik stellte bei der Inaugenscheinnahme des Autos Fingerspuren sicher, die mit denen des Toten aus dem Müll übereinstimmten. Man sammelte Reste einer weißen Baumrinde, Holzsplitter, Späne und Sägemehl ein und spürte eine Visitenkarte auf, die zwischen zwei Sitze gerutscht war. Sie gehörte dem Fahrzeughalter, Peter Reiners, Computerspezialist. Und die Untersuchung der Haare auf der Rücklehne des Fahrersitzes machten das Bild rund.


  Wenn die Baumrinde von einer Birke stammte, war er dann doch ein Maikönig gewesen? Mit dieser Frage im Kopf hängte Sonja Senger sich ans Telefon und versuchte, Familienangehörige aufzufinden.


  Peter Reiners Eltern waren geschockt und bestürzt und wollten ihren Sohn sofort sehen. Sonja riet ihnen davon ab. Vater und Mutter hatten wenig Kontakt zu ihm gehabt. Sie konnten nicht sagen, wo er sich zuletzt aufgehalten hatte. Namen seiner Freunde kannten sie nicht. Von einer Freundin wussten sie nichts. Arbeitskollegen gebe es vermutlich keine, da ihr Peter selbstständig in der Computerbranche tätig sei und von zu Hause aus arbeite. Als Sonja um ein Foto bat, meinten sie, sie hätten nur welche von früher, aus seiner Jugendzeit. In der Altersberechnung hatte der Bonner Rechtsmediziner gut gelegen: Peter Reiners war 39 Jahre alt, als er ermordet wurde.


  Gewöhnlich liebte Sonja Puzzlespiele dieser Art, besonders wenn keine Eile bestand, die einzelnen Teile zu finden. Es galt in diesem Fall kein Leben zu retten. Dazu war es bereits zu spät.


  Sonja gab die Ergebnisse an ihren Chef weiter, und dieser informierte noch in ihrem Beisein stolz die örtliche und überörtliche Presse, Kölnische Rundschau und Kölner Stadt-Anzeiger.


  »Ein ganz gewöhnlicher Name«, meinte Roggenmeier ein wenig enttäuscht, als er den Telefonhörer auflegte.


  Was hatte er erwartet? Nicht jeder konnte Hans-Hinrich Roggenmeier heißen.


  Er lehnte sich zurück und faltete die Hände in Bauchhöhe. »Morgen steht sein Name in der Zeitung, dann wird sich jemand melden.«


  »Hoffen wir es«, sagte Sonja.


  Das Klima zwischen Chef und Mitarbeiterin hatte sich entspannt. Sie war auf seine anfänglichen Anspielungen nicht eingegangen, er verlor bald den Spaß daran und tat inzwischen, so wie Sonja, als habe es diese Zeit, in der Sonja mehr kopflose Geliebte als clevere Kommissarin war, nicht gegeben.


  Sie hatte ihm verziehen, dass er ihr Melinda ins Forsthaus geschickt hatte, wenn auch aus einem anderen Grund. Erstens hatte er zugegeben, dass er Melinda und ihr plärrendes Kind nur möglichst schnell hatte loswerden wollen. Zweitens hatte ihr Auftauchen immerhin Dinge ins Rollen gebracht, die sonst entweder nie oder erst sehr viel später ans Licht des Tages gekommen wären, in einem Stadium etwa, in dem Sonja nicht mehr relativ folgenlos eine Kehrtwende hätte machen können.


  Ein paar Folgen gab es allerdings schon. Abgesehen von Sonjas angekratztem Ego, war der Polo wieder fit und leistungsstark, vielleicht weil er jetzt einen blauen Kotflügel hatte und endlich in einer Garage schlafen durfte, die zwar nur aus Latten und Planen bestand, aber immerhin einen gewissen Schutz bot. Jedenfalls hatte Krux sie wieder vom ÖPNV befreit.


  Und er hatte die Haustür repariert. Es war nun nicht mehr nötig, sich dreimal gegen das Türblatt zu werfen und jedes Mal eine Schulterfraktur zu riskieren, sondern es war möglich, wie ein zivilisierter Mensch den Schlüssel herumzudrehen, die Tür mit der Hand an der Klinke ordnungsgemäß aufzuschieben und das Forsthaus zu betreten, anstatt in es hineinzufallen.


  Zwei Pluspunkte gegen tausend Minuspunkte. Krux tat gut daran, sich nicht mehr blicken zu lassen. Die Sache hatte sich herumgesprochen, im KK Euskirchen gab es Kollegen, die sich wegen des Gerichtsbeschlusses zum Kindesunterhalt gegen ihn mit der Fahndung befassten. Sonja wusste nicht, wie die Kollegen hießen und wie der Stand der Dinge war, und sie wollte es auch nicht wissen. Das Thema Krux war ein für alle Male vom Tisch. Basta!


  Bevor die B 265 sich ins Tal der Urft stürzte, bog Sonja rechts Richtung Heimbach und Mariawald ab. Im Autoradio liefen die 18-Uhr-Nachrichten aber Sonja hörte nicht zu. Sie freute sich auf einen entspannten, einsamen, lauen Sommerabend draußen auf der alten Ofenbank mit einem Zigarillo und einem Glas Wein, und darauf, heute Abend höchstens noch ein Wort zu West sagen zu müssen, der garantiert keine Widerworte geben würde. Er war noch beleidigt, aber er hatte ihr immerhin die Gnade der Rückkehr erwiesen. Vermutlich hatte er auf die Schnelle nichts Besseres gefunden.


  Aber nichts auf der Welt konnte ihr Davis zurückbringen. Ein wunder Punkt. Wunder noch als Krux. Ein schwarzer Schatten auf ihrer Seele. Sonja schniefte.


  Sie verließ die B 265 und bog nach Wolfgarten ab. Sie bremste vor dem Parkplatz der Kermeterschänke. Eine Kleinigkeit essen könnte nicht schaden. Ein Blick in den Wintergarten des Lokals, und sie wusste, ihr würde das Gerede der vielen Gäste auf den Wecker gehen. Sie fuhr weiter in den Ort hinein, der wie immer im tiefen Frieden lag. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass nicht einmal ein Erdbeben Wolfgarten erschüttern konnte. Auch Bauarbeiten wurden stoisch ertragen.


  Da war Sonja ganz anders. Mit einem Gefühl des Misstrauens und Verlustes hatte sie zusehen müssen, wie die KEV, die Kreis-Energie-Versorgung, letztes Jahr das Stromkabel am Forsthaus kappen und entfernen ließ. Auf ihre Nachfrage, ob sie sich nun ein Windrad in den Garten stellen müsse, erhielt sie die Auskunft, das sei nicht nötig, da das Netz keineswegs entfernt, sondern nach dem modernsten Stand der Technik unterirdisch verlegt werde und das kleine Forsthaus selbstverständlich angeschlossen bleibe.


  Die Stromleitung war für das Forsthaus wie eine Hausnummer gewesen. Niemand würde sie mehr finden, bedauerte Sonja, ehe ihr einfiel, dass dies nur für Fremde galt, Fremde, auf die sie ohnehin keinen Wert legte.


  Aber so war es nicht. Als sie um die letzte Ecke bog, der Feldweg und noch hundert Meter vor ihr lagen, da sah sie die Bescherung: Vor ihrem Haus stand ein unbekanntes, schwarzes Auto. Es blockierte die Zufahrt zur Garage. Sonja drückte auf die Hupe. Der Polo beschwerte sich mit Geblöke und wurde quer hinter den Fremdling geparkt, sodass dieser das Terrain ohne sein Zutun nicht wieder verlassen konnte.


  Das Auto, in dem niemand saß, war ein schwarzer BMW der 3er Klasse. Das Kennzeichen lautete K-PR 100. Auf der Heckklappe klebte ein Sticker. Ich bin stolz …. Der Rest des Spruches war abgekratzt worden.


  Auf das Hupen reagierte niemand, und Sonja stieg verwundert aus. Sie sah sich um, sie strich um die Garage und das Forsthaus. Niemand versteckte sich auf der anderen Hausseite. Sie ließ auch ihren Blick in die Ferne nach einem Spaziergänger schweifen. Niemand strolchte in der Gegend herum.


  Im Inneren des Autos, das ebenso peinlich sauber war wie das Äußere, lag nichts. Keine Jacke, kein Hut, auch kein Staubkorn. Als wäre es direkt vom Fließband vors Forsthaus gerollt.


  Sonja stieg die Steinstufen hoch und wollte den Schlüssel in die Haustür stecken, als sie feststellte, dass sie nur angelehnt war. Beklommenheit stieg auf. Ihr erster Gedanke galt Krux. Krux war zurückgekehrt. Der zweite Gedanke galt Davis. Wenn es Davis noch gäbe … Er hätte nicht zugelassen, dass Fremde das Forsthaus betreten.


  Sonja schob die Tür auf. Hohl hörten sich ihre Schritte auf dem Steinfußboden in der Diele an. Sie stellte sich in den Türausschnitt zur Wohnküche, stemmte die Hände in die Hüften, bereit zum Angriff, dann sah sie sie, und ihre Arme fielen kraftlos an ihr herab.


  Es waren zwei. Und keiner von ihnen war Krux. Wo hatte sie ihre Waffe zuletzt gesehen? Verdammt! Das Handy lag im Auto. Kehrtmachen? Abhauen? Sonja wog ab. Sie blickte in Richtung Diele, Haustür, Freiheit und wieder in die Wohnküche auf ihren ungebetenen Besuch, der, obwohl noch kein Wort gefallen war, Unwohlsein und Einschüchterung verbreitete.


  Die beiden Männer, die bis eben seelenruhig mit übereinandergeschlagenen Beinen am Esszimmertisch gesessen hatten, erhoben sich gleichzeitig und traten wie auf Kommando einen gleichgroßen Schritt auf Sonja zu. Ihr angedeuteter Diener war zackig.


  »Meine Name ist Steinbrecher«, sagte der Rechte.


  »Hansen«, sagte der Linke.


  Sie ähnelten sich auf verwirrende Weise. Sie waren keine Zwillinge, dazu waren ihre glatten, alterslosen Gesichtszüge zu unterschiedlich, aber sie waren fast von gleicher Statur. Nicht allzu groß, drahtig, in Leinenanzügen, mit kurzem, aschblondem Haar. In Steinbrechers offenem Hemdkragen hing an einem schwarzen Lederband ein Amulett. Ein silberner Kreis, in dessen Innerem zwölf s-förmige Stifte wie Speichen angeordnet waren.


  Ein Sonnenrad, schoss es Sonja durch den Kopf, nein, eine Schwarze Sonne. Die Assoziation mit Krux’ keltischem Kreuz, dem Autoaufkleber und einer gewissen unaussprechlichen Gesinnung dauerte keine halbe Sekunde. Was? Krux und diese Typen? Größere Gegensätze konnte es wohl kaum geben. Krux war ein Alt-Rocker, diese Typen vor ihr waren … sie konnte es nicht fassen.


  Hansen hatte eine Anstecknadel am rechten Anzugrevers, die so winzig war, dass Sonja nicht erkennen konnte, was sie darstellte. Beide trugen braune Schuhe. Beide trugen Ignoranz und Unantastbarkeit zur Schau.


  »Wie kommen Sie hier herein?«, fragte Sonja. Sie hätte auch eine andere ihrer tausend Fragen stellen können. Wo anfangen?


  »Die Tür war offen.«


  »Das kann nicht sein«, protestierte sie und drohte den Männern mit dem Schlüssel.


  Sie lächelten nachsichtig. Steinbrecher schnippte sich ein paar Staubflocken vom rechten Schulterpolster. »Ich musste nur ein paar Mal mit der Schulter dagegenstoßen.«


  Verdammter Krux, fluchte Sonja. Ihn und seine großartigen Reparaturen konnte man auf den Mond schießen.


  Unaufgefordert setzten die beiden sich wieder hin und schlugen wieder die Beine übereinander, das rechte über das linke. Die braunen Schuhe wippten. Die manikürten Hände fanden auf den Bügelfalten einen angemessenen Platz. Die Männer wirkten seltsam unecht und gelackt.


  Ölprinten, dachte Sonja und sagte: »Fühlen Sie sich wie zu Hause.« Gnädiges Abnicken. »Darf ich Ihnen vielleicht etwas anbieten?« Gnädiges Abnicken. »Kaffee oder Tee oder Cognac?«, bot Sonja mit ausgesuchter Höflichkeit an.


  »Ein Bier wäre nicht schlecht.«


  »So, ein Bier? Kölsch oder Pils?«


  Für Spitzfindigkeiten hatten die Männer offensichtlich keine Antenne. Sie musste deutlicher werden. »Wenn Sie nicht in einer halben Minute hier raus sind, rufe ich die Polizei.« Dumm an dieser Idee war nur, dass sie, um zu telefonieren, aus dem Haus laufen musste. Aber das wussten sie nicht.


  Steinbrecher mahnte mit den Händen zur Ruhe. »Keine Sorge. Sie müssen keine Angst vor uns haben.«


  »Ich habe keine Angst«, rief Sonja gegen ihre Angst an, »Ich habe Wut. Was Sie hier betreiben ist Hausfriedensbruch!«


  Steinbrecher und Hansen nickten, als seien sie es gewohnt, Gesetze zu übertreten. »Wir wollen uns nur ein bisschen mit Ihnen unterhalten, Frau Senger.«


  »Ich aber nicht! Woher kennen Sie meinen Namen?«


  Vier Schultern zuckten nach oben.


  »Was wollen Sie von mir? Wie kommen Sie überhaupt hierher?«, Sonja merkte, dass sie sich wie eine aufgeschreckte Hausfrau benahm. Warum ließ sie sich überhaupt auf ein Gespräch ein? Die beiden Männer hatten sie in Nullkommanix in eine Rolle gedrängt, die sie zutiefst verabscheute. Verhielt sich so eine gestandene Hauptkommissarin?


  »Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte Hansen ruhig und gelassen, stand auf, schob einen Stuhl am anderen Ende des Tisches zurecht.


  Wie großzügig, er bot ihr Platz an im eigenen Haus. Sonja setzte sich trotzdem und starrte die Männer an, als wären sie Protagonisten in einem außerirdischen Film. Die Schwarze Sonne auf Steinbrechers nackter Brust zog ihren Blick an. Von Typen wie diesen hatte sie gehört und gelesen. Gesehen, mit eigenen Augen, hatte sie sie nie. Sie hatte gehofft, diese Gattung wäre längst ausgestorben. Sie waren aus der Presse fast verschwunden. Zugegeben, eine Faszination wie von exotischen Tieren ging von ihnen aus.


  »Schön haben Sie es hier«, meinte Steinbrecher und sah sich anerkennend um.


  »Ja«, ergänzte Hansen, »eine wunderbare Gegend.«


  »Dazu mitten im Nationalpark«, sagte Steinbrecher verträumt und Hansen nickte wohlwollend. »Waren Sie einmal da?«, fragte Steinbrecher.


  »Im Nationalpark?«, fragte sie zurück.


  »Auch, aber … eh ...«


  »Sie meinen Burg Vogelsang, die alte Kaderschmiede?«, fragte Sonja. Steinbrecher und Hansen verzogen keine Miene.


  »Ja, ich war da. Ich bin noch immer dafür, sie niederzureißen. Aber mich fragt ja keiner. Wollen Sie nicht endlich zur Sache kommen?«


  »Wie Sie möchten. Wir haben eigentlich nur eine einzige Frage.«


  »Und die wäre?«


  »Wann haben Sie Herrmann Krux zuletzt gesehen?«


  »Wen?«, fragte Sonja, um Zeit zu gewinnen.


  »Herrmann Krux«, wiederholten Steinbrecher und Hansen im Chor.


  »Ich kenne keinen Herrmann Krux«, antwortete sie in der Hoffnung, damit alle weitere Fragen im Keim zu ersticken.


  Steinbrecher und Hansen tauschten vielsagende Blicke, mit denen sie sich wohl gemeinsam auf eine Änderung der Marschrichtung einigten.


  Steinbrecher war wieder dran. »Frau Senger«, begann er. »Wir wissen von seiner Frau, dass er hier war.«


  Sonja zog die Schultern hoch.


  »Wir suchen Herrmann Krux, weil er mit unserer Vereinskasse durchgebrannt ist.« Sie horchte auf. »Es handelt sich dabei nicht um Peanuts, sondern um einen Betrag in fünfstelliger Höhe.«


  »Fünfstellig?«, fragte sie nach.


  »Ja«, bestätigte Hansen. »Fünfstellig.«


  Maximal 99.999,99 Euro, errechnete Sonja, das war wirklich nicht die Portokasse. Sie nickte anerkennend. Gut gemacht, Krux. Das schränkt ihre Handlungsfähigkeit wenigstens etwas ein.


  »Und es geht uns nicht nur um das Geld. Es geht um den moralisch-ethischen Schaden, den er unserem Verein zugefügt hat, der praktisch nicht wieder gutzumachen ist. Wir haben eine Mission, wissen Sie!«


  »Was denn für eine?«


  »Das tut nichts zur Sache«, entschied Steinbrecher.


  »Das finde ich schon. Wenn ich Ihnen helfen soll, möchte ich wissen, wozu es gut ist. Wenn Sie zum Beispiel eine Kinderschutzorganisation sind ….


  »Wir dachten, Sie hätten auch eine Rechnung mit ihm offen.«


  Sonja sah Steinbrecher fragend an.


  »Wir hätten nur gern unser Geld zurück«, meinte Hansen nahezu weinerlich.


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.« Sonja rang mit sich. Nicht, dass sie Mitleid mit ihnen gehabt hätte. Aber sie wären in der Lage, Krux einen gehörigen Schrecken einzujagen. Das, so musste sie sich eingestehen, das klang verlockend.


  »Wann war er zuletzt hier?«


  Sonja legte die Stirn in Falten und dachte nach. »Vor zwölf Tagen. An dem Tag, an dem auch seine Frau hier war. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Hat er sich Geld von Ihnen geliehen?«


  »Nein!«, rief Sonja. »Erstens habe ich selber keines, und zweitens wird er mit Ihrem wohl eine Weile auskommen.«


  Steinbrecher setzte sich gerade auf. »Der Diebstahl ereignete sich vor über zwei Jahren.«


  »Sie haben ihn in der Zwischenzeit nicht gefunden?« Hansen und Steinbrecher schüttelten die Köpfe. »Aber wir haben einen langen Atem«, beteuerte Steinbrecher und gab Hansen ein Zeichen für den Aufbruch. Er zog eine Visitenkarte aus der Brusttasche seines Anzugs und überreichte sie Sonja. »Ist er noch immer mit diesem schäbigen Bus unterwegs?«


  Sonja nickte.


  »Gut. Wir wissen von seiner Frau, dass Sie ebenfalls ein gewisses Interesse daran haben, dass wir Herrmann Krux finden.« Sonja musterte die Karte. »Dann sind wir schon zu viert. Wir würden uns freuen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


  Ein Hüsteln.


  Sonja blickte auf und sah, wie Steinbrecher und Hansen entsetzt in Richtung Tür starrten. Sie drehte sich um und traute ihren Augen nicht.


  »Oberstaatsanwalt Wesseling. Guten Tag.«


  Wie der Leibhaftige stand Wesseling da, groß und breit im Türrahmen. Eine furchteinflößende Erscheinung. Eine unerbittliche Instanz. Im schwarzen Trench, streng zugeknöpft und gegurtet, umweht von Herrenduft. Ein grauer Seidenschal schlang sich um seinen Hals.


  Auch wenn Sonja erleichtert über sein Auftauchen war, kam ihr doch der Gedanke, dass es nicht in Ordnung war, dass Hinz und Kunz ungeniert in ihrem Forsthaus aus-und eingehen konnten. Was sie dringend brauchte, war eine neue Haustür. Ein stabiles Modell. Am besten Eisen oder Stahl mit einem dicken Riegel und zwei Schlössern.


  Sie reagierte zu spät, als Steinbrecher ihr seine Visitenkarte entriss, sie in seiner Anzugtasche verschwinden ließ und mit seinem treuen Freund Hansen auf Wesseling zumarschierte, um sich an ihm vorbei davonzuschlängeln.


  Der Oberstaatsanwalt blieb unverrückbar in der Tür stehen wie ein Pfahl. »Wer sind Sie?«, herrschte er die beiden Männer an.


  »Gute Freunde von Frau Senger«, behauptete Steinbrecher.


  »Genau«, bestätigte Hansen erleichtert.


  Über ihre Köpfe hinweg blickte Wesseling Sonja drohend ins Gesicht. Er wartete ihre Bestätigung ab, die nicht kam.


  Sonja verdrehte nur die Augen.


  »Wie heißen Sie?«


  »Steinbrecher«, antwortete Steinbrecher.


  »Hansen«, sagte Hansen.


  Wesseling fixierte Steinbrechers Amulett, als könnte er durch die Schwarze Sonne in seine Brust und auf der anderen Seite wieder hinaussehen, und was er dort sah, war nichts Gutes. Danach knöpfte er sich Hansens Anstecknadel vor, indem er sich ihr auf Nasenlänge näherte. Seine Lippen und seine Augen wurden schmal.


  »Personalausweise, Führerschein und Fahrzeugschein!«, verlangte er.


  Entsetzt sah Sonja, wie die beiden ihre Hände in den Gesäßtaschen vergruben. Was war, wenn sie Waffen zogen? Ihr eigene war oben oder im Abstellraum oder im Polo. Oder Gott weiß wo. Wesseling war garantiert auch ohne Waffe. Er war ein Mann der Worte.


  Aber Hansen und Steinbrecher angelten nur ihre Ausweise hervor, die in kleinen Ledermäppchen steckten.


  Wesseling öffnete die beiden unteren Knöpfe seines Trenchs, setzte sich an den Tisch, zückte seine rote Kladde und begann akribisch alles zu notieren. Er schrieb sogar die ellenlange Nummer der Personalausweise ab.


  Sonja, Steinbrecher und Hansen beobachteten ihn schweigend. Die Luft im Forsthaus stand.


  Die drei zuckten zusammen, als ein deutliches Miauen näher kam. Aber West machte auf dem Absatz kehrt, als er die Versammlung in der Wohnküche vorfand.


  »Hier!« Wesseling gab Steinbrecher und Hansen ihre Papiere zurück. »Und jetzt raus!«


  Die beiden hatten es plötzlich eilig. Sie stürzten hinaus, kehrten aber postwendend wieder zurück. Sie baten darum, dass ihr Auto freigestellt wurde. Nicht nur Sonja hatte sie zugeparkt, Wesseling hatte sich obendrein hinter den Polo gestellt.


  Großes, allgemeines Autoumstellen fand statt. Der BMW rollte lautlos davon, der Polo rumpelte in seine geliebte Garage, der oberstaatsanwaltliche Audi wurde neben die Garage gesetzt.


  »Weißt du überhaupt, was das für Typen waren?«, schnaubte Wesseling, als sie zusammen das Forsthaus betraten.


  »Ja, das weiß ich«, erwiderte Sonja. »Ölprinten!«


  »Ölprinten?«


  »Ölprinten.«


  Wesseling schüttelte den Kopf. »Weißt du, mit wem du dich da abgibst?«, hakte er nach, während er sich endlich seines Trenchs entledigte. Den Schal stopfte er in den Ärmel. Er trug ein weißes Hemd, Schlips und ausnahmsweise keinen Pullunder. Er war auf Sommer eingestellt, obwohl der Sommer keiner war.


  »Natürlich weiß ich das«, schrie Sonja wütend zurück. »Ich bin ja nicht blöd! Außerdem gebe ich mich nicht mit ihnen ab. Sie sind hier hereingeschneit, genau wie du.«


  »Und?«


  »Was und?«


  »Hast du ihren Autoaufkleber gesehen?«


  »Ja.«


  »Und das Amulett?«


  »Ja, sonst noch was?


  »Und die Anstecknadel von diesem Knilch?«


  »Ja!«


  »Und?«


  Sonja fuhr herum zu Wesseling. »Was und?«


  »Was schließt du daraus?«


  »Sie sind so braun wie Scheiße, das weiß ich selbst!« Sie stampfte mit dem Fuß auf und ruderte mit den Armen, als sei sie in ein Wespennest getreten.


  Wesseling wich einen Schritt zurück und hob die Hände. »Dann ist es ja gut.«


  »Nichts ist gut!«


  Als sich beide beruhigt hatten, erklärte Sonja Senger Bernd Wesseling die Hintergründe. Sie ließ aus, was ihm und ihr hätte peinlich werden können. Keine Liebesszenen, keine Lieder im Sonnenuntergang, keine Treueschwüre. Kein Sex. Als sie geendet hatte, legte er die Hände vors Gesicht und seufzte tief und ergreifend.


  »Steinbrecher und Hansen, das geht wirklich nicht, Sonja«, sprach er dumpf durch seine Finger. »Sie gehen über Leichen. Bitte such dir andere Killer.«


  Gerne, dachte Sonja, und besonders gerne auf oberstaatsanwaltliche Anweisung.


  7. Kapitel


  Zwei Monate später


  Aber Herr Dr. Kistermann«, sagte Elmar Könen mit tonloser Stimme.


  »Ich weiß nicht, von welchem Geld Sie reden.«


  »Aber Herr Dr. Kistermann«, wiederholte Elmar fassungslos. »Natürlich von den 5.000 als Anzahlung für das Windrad, die ich Ihnen gegeben habe.«


  »Welches Windrad, Herr …? Wie war der Name noch gleich?«


  »Könen, Elmar Könen aus Rinnen, Herr Dr. Kistermann. Ich dachte, wenn Sie nicht liefern können, das ist ja nicht so schlimm, dann könnten Sie mir eigentlich die Anzahlung zurückgeben, denn ich habe mir das Geld nur geliehen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Herr … Herr.«


  »Könen. Aber …«


  »Sie müssen mich verwechseln. Ich habe mit Windrädern überhaupt nichts zu tun.«


  Das war Elmar Könens zehnter Versuch gewesen, vor zwei Wochen. Beim darauf folgenden Mal wurde ihm von einer automatischen Stimme auf einer Bandansage mitgeteilt, dass die Telefonnummer stillgelegt sei. Auch heute morgen, bei seinem endgültig letzten Versuch: kein Anschluss unter dieser Nummer.


  Elmar Könen legte eine Hand auf das Treppengeländer, setzte zögernd einen Fuß auf die unterste Stufe und blickte hinauf in das dunkle, stille Obergeschoss. Er glaubte den muffigen Geruch, der dort oben herrschte, bis nach unten zu riechen. Er ging nicht oft nach oben. Das war nichts für ihn. Seine Frau kümmerte sich um die Pflege ihrer kranken Mutter, die sich nach einem Oberschenkelhalsbruch weigerte, das Bett zu verlassen und sich lieber von vorne bis hinten bedienen ließ. Als hätte Marie nicht genug zu tun, mit dem Hof, den beiden Mädchen, dem Haushalt. Abends schlief sie ein, kaum dass sie im Bett lag, viel zu müde, um noch Liebe zu machen. Auch das war ein Grund, warum er hier stand. Einer von vielen. Vielleicht der wichtigste.


  Sechs Wochen nach dem Unfall - Josefine Zimmer war im letzten Winter auf eisglattem Kopfsteinpflaster im Hof ausgerutscht, weil sie unbedingt die Hühner füttern wollte – wollte Dr. Pech aus Kall sie von einer Therapeutin wieder mobilisieren lassen, da verkündete sie, nicht im Traum daran zu denken, jemals wieder aufzustehen. Sie hielt sich an den Matratzenrändern fest, stemmte die Füße gegen das Bettende.


  »Sie müssen aber wieder in die Gänge kommen«, riet Dr. Pech.


  »Nur damit ich wieder hinfalle, das könnte Ihnen so passen!« Nicht nur in Augenblicken wie diesen war ihre Stimme schrill. »Nur damit Sie mich als Patientin behalten können und Sie sich dumm und dämlich an mir verdienen? Kommt überhaupt nicht infrage.«


  Dr. Pech versuchte Elmar und Marie, die mit entsetzten Gesichtern an Josefines Bettende standen, zu beruhigen: »Sie wird schon noch aufstehen. Spätestens, wenn es ihr zu langweilig wird.«


  »Vergessen Sie es!«, stieß Elmar leise hervor. Er kannte seine Schwiegermutter besser.


  Josefine verlangte nach einer Kuhglocke, die von nun an auf ihrem Nachttisch stehen solle, damit sie läuten könne, wenn ihr etwas fehle. Ihre Stimme sei zu schwach, um bis in den letzten Winkel des Hofes zu reichen.


  Es fehlte ständig etwas. Zu jeder Tages-und Nachtzeit konnte die Kuhglocke beginnen zu scheppern. Jedes Mal war es, als ginge ein Ruck durch den Hof und seine Bewohner. Elmar und Marie, wo immer sie gerade waren, zuckten zusammen, verhielten sich still, horchten, in der Hoffnung sich getäuscht zu haben.


  Josefine war gnadenlos. Sie schwenkte die Kuhglocke so lange, bis Marie an ihrem Bett stand. Das schafften ihre knochigen, kralligen Hände am Ende der dünnhäutigen, sehnigen Arme gerade noch, ein Wunder, denn sie waren nicht in der Lage, ein Glas zu halten oder ein Kissen aufzuschütteln.


  Marie, fand Elmar, war viel zu gutmütig. Sie musste ihr nicht nur alle Wünsche auf der Stelle erfüllen – seien sie noch so abstrus –, sondern auch Bericht erstatten, wie es auf dem Hof lief, ob alles erledigt sei und nichts verkomme. Und Befehle musste Marie entgegennehmen. Auch die beiden Mädchen, Linda und Sophie, mussten mindestens einmal am Tag nach oben zur Oma gehen und sich zurechtweisen lassen. Arzt und Friseur wurden aus Kall herbeigerufen. Sie kamen und entfernten sich. Wie Hofdiener. Massage, Maniküre ... wie es Josefine gerade gefiel. Alle machten das Spektakel mit, nur Elmar verweigerte sich.


  Jeder Besuch musste zuerst nach oben gehen, Guten Tag sagen und sich ausfragen lassen, was es im Dorf Neues gab. In Rinnen, dem Ort, in dem sie geboren war, und den sie nie verlassen hatte, ebenso wenig wie den Hof am Ende der Sistaler Straße.


  Wohlweislich hatte sie ihn ihrer Tochter und ihrem Schwiegersohn noch nicht überschrieben. Das sollte erst nach ihrem Tod geschehen. Aber das konnte noch dauern. Seitdem sie sich den ganzen Tag ausruhen konnte, ohne die Herrschaft über den Hof dafür aufgegeben zu haben, ging es ihr blendend. Wahrscheinlich hatte sie geahnt, dass es einmal so kommen würde, wie es nun gekommen war. Dass alle nach ihrer Pfeife tanzen würden, wenn sie nur pfiff.


  Elmar hatte ein Drittel der Treppe hinter sich gelassen und blieb stehen, als müsste er sich ausruhen. Seine Schritte waren leise gewesen. Der Teppichläufer, der die Holzstufen bedeckte, schluckte jedes Geräusch. Elmar blickte sehnsüchtig zurück. Aber es war eigentlich nicht Sehnsucht, es war Verzweiflung, die ihm jeden Schritt zur Qual werden ließ. Er tat nicht gerne, was nun zu tun war. Aber es gab keinen Ausweg.


  Marie war mit den beiden Mädchen auf einer Geburtstagsfeier in Sistig. Besuch war nicht angemeldet. Er betete, dass Josefine nicht gerade jetzt läuten würde. Auch nicht in den nächsten zehn Minuten. Aber selbst wenn. Niemand war da, um ihre Wünsche zu erfüllen. Elmars Pläne gingen in eine andere Richtung.


  Zuletzt war er vor zwei Monaten oben bei Josefine gewesen und hatte von dem enormen wirtschaftlichen Nutzen gesprochen, den sie auf dem Hof hätten, wenn sie unabhängig von den großen Stromanbietern wären. Keine monatlichen Stromrechnungen mehr, keine Nachzahlungen, keine Preiserhöhungen. Dazu das gute Gewissen der Umwelt zuliebe. Sie müssten nur einmal ein wenig Geld investieren, und sie wären frei bis ans Ende ihres Lebens.


  Nur, dass Elmar kein Geld hatte. Und wenig war es auch nicht, das er investieren musste. 10.000 Euro kostete die Unabhängigkeit immerhin.


  10.000 Euro, die sie ihm bitte vorstrecken sollte. Zunächst nur 5.000 als Anzahlung. Erst nach der Lieferung den Rest. Die 10.000 wollte er, anstatt die Stromrechnung zu bezahlen, bei ihr abstottern. In ein paar Jahren wären sie quitt.


  Josefine hatte so heftig den Kopf geschüttelt, dass Elmar fürchtete, ihr Gebiss fliege heraus. Danach hatte sie mit einem ihrer krummen Finger zur Tür gezeigt. »Raus!«


  Als Elmar einen Tag später mit Namen von Nachbarn und Bekannten zurückkam, die im Gegensatz zum Hof der Familie Zimmer bald so viel besser dastehen und von Weitem und von jedem zu erkennen seien, mit diesem unübersehbaren, schmucken, weißen Windrad vor dem Haus, hatte Josefine ihre Stirn in noch tiefere Falten gelegt. Sie war geizig, aber stolz war sie noch viel mehr. Elmar wusste, wie er sie anpacken musste.


  Auf Treu und Glauben und eigentlich nur ihrer einzigen Tochter zuliebe hatte Josefine ihm nach langem Hin und Her das Geld ausgehändigt, das sie in ihrer Wäschekommode aufbewahrte und das für die Anzahlung und Bestellung des Kleinwindrades vom Anbieter verlangt wurde.


  »Aber gnade dir Gott, wenn du es verlierst«, hatte sie mit erhobenem Zeigefinger gedroht, bevor sie die Scheine auf ihrer Bettdecke vor sich hinblätterte. Alles grüne Hunderter.


  Elmar hatte sie beruhigt, das Geld sei gut angelegt, der Anbieter schließlich ein Doktor. Ein gewisser Dr. Kistermann aus Hamburg.


  »Ein Arzt aus Hamburg?«, hatte sie misstrauisch gefragt.


  »Nein, natürlich nicht. Ein Doktor der Ingenieurwissenschaften. Er weiß, was er tut. Vertrau mir! Er hat diese Windräder schon in ganz Deutschland aufgestellt.«


  Sie hatte abgewinkt und die Hände vor die Augen gelegt, um nicht zu sehen, wie er das Geld an sich nahm. Danach strichen die zittrigen Finger über die leere Stelle auf ihrer Decke, als habe er es ihr gestohlen. Als Elmar mit dem Bündel Scheinen in der Hand in der Zimmertür stand und ihr ein letztes Mal das Blaue vom Himmel versprach, bekreuzigte sie sich und rief: »Geh! Bei der Seele meines lieben Lothar!« Dann richtete sie die Augen zur Zimmerdecke und bat den lieben Lothar um Verzeihung, obwohl sie ihm zu Lebzeiten die Hölle auf Erden bereitet hatte.


  Elmar hatte zwei Drittel der Treppenstufen hinter sich gelassen und blieb wieder stehen. Er rang nach Atem, als sei die Luft oben dünner. Der muffige Geruch war stärker geworden. Die Dunkelheit nahm zu. Von der kleinen, fensterlosen Diele gingen drei Türen ab, zum Bad, zum Wohnzimmer, zum Schlafzimmer. Alle waren geschlossen. Unter den Türen blitzen schmale Lichtstreifen hervor und warfen Dreiecke auf den staubigen, alten Perser.


  Elmar blickte noch einmal zurück und lauschte. Das Erdgeschoss lag in ruhigem Frieden. Die Uhr im Eingang tickte. Marie und die Mädchen blieben bis zum Abend weg. Bis dahin musste es getan sein.


  Noch sechs Treppenstufen lagen vor ihm. Sie kamen ihm höher und schmaler vor, fast unüberwindbar. Seine linke Hand strich über den glatten Lauf des Holzgeländers. In der rechten trug er es. Es wog nichts und wog doch schwer in seiner Hand. Seine Finger bohrten sich in den flauschigen Stoff, während er sich weiter treppauf schleppte.


  Er war nicht auf dem Weg zu Josefine, um die andere Hälfte des Geldes zu erbitten, um das Geschäft erfolgreich abzuschließen. Er ging zu ihr, um ihr zu sagen, dass dieser Doktor der Ingenieurwissenschaften ein Scharlatan war, der mit den ersten 5.000 Euro das Weite gesuchte hatte.


  Aber Elmar wusste, dass er es nicht übers Herz bringen würde, es auszusprechen. Er wusste, was passieren würde. Wie in einem Gewitter würde ein Schwall von Drohungen, Verwünschungen und Erniedrigungen auf ihn herunterprasseln, bis er nass und bloß an ihrem Bett stünde wie ein kleiner Junge. Dann würde auch Marie es erfahren, und sie konnte ihren Traum vom neuen Wohnzimmerschrank für immer begraben. Und die Mädchen. Und der Arzt. Und der Friseur. Und ihre Freunde. Was würden sie alle von ihm halten? Das konnte er nicht ertragen. Das konnte niemand von ihm verlangen.


  Elmar drückte die Türklinke herunter, schob die Tür auf und linste vorsichtig durch den Spalt. Josefine lag in ihren weißen Kissen und Decken wie eine Königin, die abgedankt hatte. Ihre grauen Haare frisch gekämmt, ihre Haut rosig, ihre Hände auf der Bettdecke gefaltet, ihre Augen geschlossen. Auf ihrem Nachttisch standen Blumen aus dem Garten und ein Glas Wasser. Eine Pralinenschachtel war geöffnet, eine Illustrierte aufgeschlagen. Zwischen Vase und Glas prangte die Kuhglocke.


  Es gab keinen Grund, es nicht zu tun, sagte er sich. Alle Zeichen standen gut. Jetzt oder niemals.


  Elmar versteckte seine rechte Hand hinter dem Rücken und pirschte sich mit großen, vorsichtig aufgesetzten Schritten heran. Als er neben Josefines Kopf stand, zog er seine rechte Hand langsam und geräuschlos hervor.


  Sie wehrte sich kaum. Sie zuckte ein bisschen, ihre Hände und Füße zappelten, sie bäumte sich kurz auf. Die wenigen hervorgestoßenen Laute wurden durch das Kissen im Keim erstickt. Sie klangen dumpf und konnten nichts mehr ausrichten und waren alles, was von ihrer schrillen Stimme übrig blieb.


  Es dauerte nicht lang, und sie hatte ihre ewige Ruhe gefunden. Aber Elmar drückte das Kissen noch etwas länger auf ihr Gesicht. Er wollte nichts riskieren und es nicht ansehen müssen. Er fürchtete sich vor dem Anblick und suchte nach einem Weg, ihm zu entgehen.


  Als Elmar die Zeit für angemessen hielt, hob er das Kissen vorsichtig hoch und wartete ab. Stille. Er drehte das Kissen um und entdeckte einige feuchte Flecken auf der Rückseite. Er legte es beiseite.


  Ohne in Josefines Antlitz zu schauen, drehte er sie schließlich auf den Bauch, drückte gegen ihren Hinterkopf, sodass sich ihre Nasenspitze tief in ihr dickes Kopfkissen bohrte. Er zog ihr die Decke über die Schultern und verließ das Zimmer, leise, wie er es betreten hatte.


  Einen Augenblick nur hatte er vor der Wäschekommode gezögert, weil er wusste, dass Josefine in einer der Schubladen Geld hortete. Aber dann hatte er sich abgewendet. Das Geld stand Marie zu. Sie hatte es sich wirklich verdient. Und er wusste, dass sie mit ihm teilen würde. Es bestand keine Notwendigkeit, es zu stehlen. Was er getan hatte, war genug.


  Als er die Treppen hinunterhastete, erleichtert, wie reibungslos es gelaufen war, musste er auch daran denken, dass Marie und er nun den Hof erben würden und endlich schalten und walten konnten, wie sie wollten. Und dass Marie jetzt am Abend nicht mehr müde sein würde. Nicht mehr zu müde. Er lächelte voller Vorfreude. Das Beste von allem aber war, dass das Gebimmel der elenden Kuhglocke nie wieder ertönen würde. Aber das sollte ein Irrtum sein.


  Das Kissen schüttelte er aus, bevor er es unten im Wohnzimmer mitten auf die Couch drapierte und ihm in der Mitte einen Knick versetzte, wie Marie es immer machte. Die feuchten Flecken zeigten zur Sofalehne. Ermattet ließ er sich daneben fallen, schaltete den Fernseher an und knipste sich mit der Fernbedienung durch die Programme.


  Bei einem Bericht über Windräder blieb er hängen. Über große, richtige Windräder in einem Windpark in Südamerika. Weiße Räder vor roter Erde und dunkelblauem Himmel. Eine Vision. Von verweigerten Baugenehmigungen und gierigen Investoren war die Rede und davon, dass im Prinzip wieder nur die großen Stromkonzerne von der kostenlosen Energiequelle Wind profitieren würden.


  Das wäre bei dem Kleinwindrad Lakota nicht der Fall gewesen. Eine Baugenehmigung hatte er für das Lakota auch nicht gebraucht, das war das Gute daran. Er wäre sein eigener Investor gewesen. Er wäre … er hätte … aus der Traum. Elmar schüttelte den Kopf. Er konnte es immer noch nicht fassen, und er fragte sich, wer außer ihm noch, diesem Dr. Kistermann aufgesessen war. Würde jemand den Mut haben, es zuzugeben und zur Polizei zu gehen? Er nicht. Nicht er. Er würde alles standhaft leugnen, Josefine war seine einzige Zeugin. Und Josefine war jetzt tot.


  Als Marie am Abend mit den Mädchen zurückkam, war Elmar vor dem Fernseher eingeschlafen. Er war zur Seite gesunken. Sein Kopf war auf ein Kissen gefallen. Sein Mund stand offen. Etwas Speichel war auf das schöne Kissen getropft. Im Fernseher lief ein alter Western. Elmar liebte Western.


  Sicher hatte ihre Mutter ihn herauf-und heruntergejagt wegen tausend Kleinigkeiten. Armer Kerl, dachte Marie. Josefine konnte wirklich erbarmungslos sein. Dabei hatte sie ihr alles parat gelegt, wonach sie normalerweise verlangte. »Psst«! Marie legte den Finger auf den Mund und schickte Sophie und Linda auf ihre Zimmer. Sie selbst sah nach ihrer Mutter.


  Kurz darauf läutete die Kuhglocke Sturm und Elmar auf dem Sofa fuhr hoch. Es dauerte eine Weile, ehe er wusste, wo er sich befand. Und noch eine weitere Weile, ehe er begriff, dass das scheppernde Geräusch von der Kuhglocke kam.


  Im selben Augenblick sprang er hoch, stürzte aus dem Wohnzimmer, rannte hinaus über den Hof, am Traktor vorbei auf den Feldweg zu, taumelnd und schreiend. Er hatte alles nur geträumt? Josefine lebt noch?


  Eine Reaktion, die er später nur schwer seiner Marie erklären konnte. Er sprach von einem bösen Traum. Und das war es ja auch. Marie wollte nicht wissen, was darin vorkam.


  8. Kapitel


  Wir sind Freunde von Nacht, sagt Kollege immer. Freunde ist nicht das richtige Wort. Wir können uns hundertprozentig auf einander verlassen, jeder ist dem anderen mindestens einen Gefallen schuldig, jeder hat dem anderen schon Kaution bezahlt. Das schweißt zusammen.


  Heute ist Sonntag, der 16. August. Trotzdem Arbeit. Kollege und ich haben vor zwei Stunden das Auto in Schleiden gefunden, den weißen VW-Bus, und das Kennzeichen überprüft. Er steht auf einem Parkplatz an der Blankenheimer Straße. Dieses Mal stimmt alles. Aber wann der Fahrer kommt, weiß kein Mensch.


  Der Bus steht weit hinter dem letzten Haus, dort, wo es keine Straßenlaternen mehr gibt, dort, wo keiner um diese Zeit mehr langgeht. Gut gemacht! Wir haben den Bus präpariert, jetzt stehen wir uns die Beine in den Bauch. Es ist weit nach Mitternacht. Sommer, Gott sei Dank. Es regnet nicht. Aber schön ist das Warten trotzdem nicht. Wir rauchen, um uns die Zeit zu vertreiben. Von Natur aus sind Kollege und ich gesegnet mit einer gleich großen, schlanken, muskulösen Statur. Wir tragen komplett schwarze Kleidung, von den Füßen über die Handschuhe bis zur Brille. Die glühenden Zigarettenenden sind alles, was man von uns sieht. Und die Zifferblätter unserer Uhren, wenn wir die Ärmel hochschieben.


  Da! Endlich! Ein Mann kommt die Straße herauf. Das muss er sein. Das wurde aber auch Zeit. Testosteron und Adrenalin durchfluten unsere Körper, als wäre eine Schleuse geöffnet worden. Unsere Muskeln spannen sich, unsere Augen fixieren das Zielobjekt, wir treten unsere Zigaretten aus, wir nehmen unsere Positionen ein. Es kann losgehen.


  Er kommt näher und näher. Ich wundere mich. Er sieht irgendwie anders aus, als unser Auftraggeber sagte. Seine Haare sind nicht lang, sondern wegrasiert. Er trägt keine Jeans, sondern einen Anzug, sogar einen Schlips. Mann o Mann. Wie sieht der denn aus?! Er hat die Hände in den Hosentaschen und schlendert direkt auf seinen Bus und damit auf Kollege und mich zu. Also ist er es, hat sich fein gemacht, extra für diesen Tag. Seinen letzten Tag. Manch einer ahnt ja, dass es passieren wird. Wir hören seine schlurfenden Schritte und einen Schlüsselbund klimpern. Wir lassen ihn noch den Bus für uns aufschließen, dann kommt unser Einsatz. Zack, zack muss es gehen.


  Kollege hat die Apothekerflasche aus der Jacke geholt, ein Taschentuch daraufgepresst und tränkt es, während ich mich auf den Mann stürze. Ich biege ihm die Arme auf den Rücken, trete ihm mit dem Knie zwischen die Beine, schubse ihn zum Bus, damit Kollege ihm das Taschentuch aufs Gesicht drücken kann.


  Wir zählen innerlich bis 30. Er sackt in sich zusammen. Kollege holt die Seile aus der Jackentasche und bückt sich. Er bindet die Beine in Fesselhöhe zusammen. Er richtet sich auf. Er bindet die Arme am Handgelenk zusammen. Er reißt die Tür auf. Wir bugsieren ihn gemeinsam auf den Fahrersitz. Sicherheitsgurte gibt es nicht. Mist.


  Ich stecke den Schlüssel ins Zündschloss, nehme den Gang raus, ziehe die Handbremse hoch, und werfe die Kiste an. Leise tuckert der Motor. Die Benzinuhr zeigt einen viertelvollen Tank an. Das muss reichen. Ich knalle die Tür zu und schließe sie ab. Mit Dietrich, unserem Allesschließer und Allesöffner, je nachdem.


  Kollege und ich überprüfen das Heck. Wir bücken uns und kontrollieren unsere Konstruktion. Es ist alles in Ordnung. Der Schlauch, den wir mit einer Schelle am Auspuff befestigt und durch die Heckklappe ins Innere des Busses gelegt haben, sitzt wie eine Eins. Die Plane, die wir zwischen Tür, Schlauch und Stoßstange verklebt haben, ebenfalls. Wir nicken uns zu.


  Ich schieße mit der Digitalkamera drei Fotos. Vom Fahrer, vom Kennzeichen, von der Schlauchkonstruktion. Wir entfernen uns.


  In unserem Auto, das in Sichtweite steht, machen wir einen Uhrenvergleich. Wir schlafen abwechselnd. Kollege eine Stunde, ich eine Stunde. Das müsste reichen.


  Während meiner Wache wackelt der Bus ein paar Minuten lang unübersehbar. Ich nehme an, der Äther hat seine Wirkung verloren. Er randaliert. Gut, dass der Bus abgeschlossen ist.


  Als ich mit Schlafen dran bin, kurbele ich die Rücklehne herunter und versuche meine Beine trotz der Pedale auszustrecken. Ich schließe die Augen und denke an meine kleine Firma. HIOB Security. Unser Name ist Programm.


  Wir befinden uns noch im Aufbau. Das Fachgebiet ist sehr speziell, aber sehr gefragt. Selten bekommen wir Aufträge von Privatpersonen, meistens von offiziellen Dienststellen, echten Behörden, Ämtern, sogar von Politikern. Nicht gerade vom Minister persönlich, aber ich kann nicht klagen. Wir scheinen die richtigen Leute gerade für kleinere Beamte zu sein, die per Gesetz in ihrem Aktionsraum an ihre Grenzen stoßen und diese Tatsache nicht akzeptieren wollen, weil in ihnen noch ein Funken Sendungsbewusstsein schwelt.


  Sie wenden sich an uns, wir sind Outlaws. Wir schaffen echte Gerechtigkeit, die sich um keine Gesetze schert. Wir stellen das natürliche Gleichgewicht von Gut und Böse wieder her.


  Wir suchen, wir finden, und wir schlagen zu. Es muss nicht immer Mord sein, manchmal reicht eine ordentliche Tracht Prügel. Wir sind nicht billig, aber wir sind unser Geld wert. Bezahlt werden wir cash. Knete in einen Umschlag. Umschlag zu einer verabredeten Zeit an einen verabredeten Ort. Basta. Sonst tun wir keinen Handschlag.


  Kollege ist mein einziger Mitarbeiter. In meinen Träumen sind es Hunderte. Wir sind ein weltweit operierendes System. Ich muss nicht mehr auf die Straße.


  Nach den beiden Stunden – am Horizont geht langsam die Sonne auf – wollen wir uns vom Erfolg unserer Arbeit überzeugen. Es sollte alles nach Plan gelaufen sein, Benzin alle, Fahrer tot. Selbstmord. Wir lassen es oft so aussehen. Das ist unsere Spezialität und eine saubere Sache.


  Wir nähern uns dem Bus von beiden Seiten, ich auf der Fahrerseite, Kollege auf der Beifahrerseite. Wir sehen zur gleichen Zeit ins Innere. Wir sehen gleichzeitig ein-und dasselbe: Der Fahrersitz ist leer. Der Schlüssel steckt im Zündschloss.


  Ich zerre an der Fahrertür, die eigenhändig von mir verschlossen worden war, es jetzt aber nicht mehr ist. Sie fällt mir fast entgegen. Es gibt nur eine Antwort auf die Frage, wie das geschehen konnte: Kollege.


  Ich renne um das Auto, nähere mich seiner Visage auf wenige Millimeter und fordere ihn zunächst im gedämpften Ton auf, zu gestehen, dass er während seiner Wache eingeschlafen war. Er leugnet.


  Ich stoße ihn mit dem Rücken gegen den Bus, knalle seinen Hinterkopf mehrmals gegen das Blech und boxe ihm in den Magen. Er würgt. Aber er leugnet weiter.


  Ich ziehe meinen Schlagstock aus dem Hosenbund und lege ihn quer über seine Stirn. Er räumt ein, dass er möglicherweise für einige Millisekunden eingenickt sein könnte.


  Ich hole aus. Er versteckt sich feige hinter seinen Armen und gesteht, maximal eine halbe Stunde geschlafen zu haben.


  »Er ist abgehauen!«, fahre ich ihn mit zischender Stimme an. »Ich bring dich um!«


  »Wir haben Fotos!«, schreit er.


  Ich halte ihm den Mund zu und blicke mich um. Er wird uns noch verraten mit seinem Geschrei. Ich werde mir einen neuen Kollegen suchen müssen.


  Dieser Auftrag hat es wirklich in sich. Erst erwischen wir den Falschen, und dann haut uns der Richtige ab. Es ist zum Wahnsinnigwerden.


  Ich wende mich ab und beginne die Schlauchkonstruktion abzureißen, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf den Bus zu lenken. Blöd, einen Selbstmord vorzutäuschen, wenn der Selbstmörder fehlt. Ich begutachte den Schlauch. Ich kann ihn noch einmal benutzen, die Plane trete ich unter den Bus. Als ich davongehe, pfeift Kollege und winkt mich zurück. Er hat eine komplette Computerausrüstung im Kofferraum entdeckt. Ich lasse nicht zu, dass er sie mitgehen lässt.


  Wir sind keine kleinen Gauner. Wir sind HIOB Security. Aber Kollege nicht mehr lange.


  Ein Traktor rollt auf der Blankenheimer Straße vorbei und zieht seines Weges. Ein Bäckerwagen überholt ihn.


  »Morgenstund haben Gold im Mund«, murmelt Kollege und trottet missmutig hinter mir her.


  9. Kapitel


  Es war endlich Sommer geworden. Schon seit ein paar Tagen schien die Sonne. Am Himmel hingen ein paar Schönwetterwolken. Die Temperaturen sollten im Laufe des Tages auf über 28 Grad klettern. Das richtige Wetter für den Camper.


  Aber Beatrix und Johan van Kessel frühstückten nicht draußen, so wie es ihre Nachbarn auf dem Campingplatz am Freilinger See konnten. Beatrix beobachtete, wie sie Tische und Stühle aufklappten und abwischten und das Geschirr hinaustrugen. Aus den Wiesen stieg dampfend die nächtliche Feuchtigkeit.


  Gott sei Dank der letzte von achtundzwanzig Urlaubstagen, seufzte Beatrix innerlich, räumte ihr Strickzeug und die Modezeitschrift weg und deckte den kleinen, ausziehbaren Tisch im Wohnwagen. Es war kaum Platz für Geschirr, Kaffee, Brot, Butter, Milch, Käse, zwei Eierbecher und die unvermeidlichen Schokostreusel. Sie war froh, dass der Urlaub zu Ende ging und ihr Mann endlich wieder arbeiten musste. Er kam gewöhnlich erst spät am Abend nach Hause. Da blieb nicht viel Zeit zu reden, ehe sie zu Bett gingen. Und das war gut so.


  Eigentlich hätten sie schon gestern – am Sonntag – fahren sollen, aber Johan hatte im letzten Moment die Abreise verschoben und im Büro Bescheid gegeben. Sie wusste nicht, warum, aber sie betete, dass es heute nun wirklich nach Hause ging.


  Beatrix war eine rotblonde, große, rundliche Frau, und im schmalen Gang zwischen Bett und Essecke stieß sie immer wieder mit den Hüften oder den Ellenbogen gegen die Unterschränke. Oder mit dem Kopf an die Oberschränke, obwohl sie im Wohnwagen eigentlich jede Ecke kennen müsste.


  Johan wartete vorne im PKW. Auch wenn er ein hagerer Mann war, konnte nur einer von beiden im Wohnwagen hin und her gehen, aneinander vorbei kamen sie nicht. Einer war immer im Weg. Sie hatten dafür ein praktisches Procedere erfunden.


  Johan stand am Morgen zuerst auf, duschte und verzog sich ins Auto. Wenn der Kaffee fertig war, musste Beatrix nur durch die selbstgebastelte Gegensprechanlage nach ihm rufen. Beatrix war fürs Essen und für die Wäsche zuständig. Johan hatte für solche Nebensächlichkeiten keine Nerven. Er war nicht zum Spaß unterwegs.


  Johans Ehrenwort hatte Beatrix es zu verdanken, dass sie wieder einmal in Deutschland und in den beengten Verhältnissen eines Wohnwagens hocken und sich die Zeit mit Stricken vertreiben musste, anstatt sich am Pool einer Hotelanlage am Mittelmeer zu räkeln.


  Nicht nur im Urlaub, auch die übrigen Tage und Monate eines Jahres kreisten Johans Gedanken um das Nachbarland. Nicht etwa, weil es für ihn touristisch reizvoll war, sondern weil er getrieben war von diesem geheimnisvollen Ehrenwort, das er seiner Mutter gegeben hatte, die seit genau acht Jahren und vier Monaten todkrank in einem Pflegeheim lag und sich weigerte zu sterben, ehe er es einlöste. Einem Ehrenwort, das so unnötig wie sinnlos war, wie Beatrix fand, obwohl sie nicht genau wusste, worin es bestand.


  Johan durfte es ihr nicht erklären. Es musste irgendetwas mit Technik zu tun haben. Von Technik verstand sie nichts, hatte Johan beschlossen.


  Er war Technischer Angestellter in leitender Position im Europoort von Rotterdam. Beatrix war stolz gewesen auf ihn und seine Karriere … Inzwischen musste sie sich eingestehen, dass ihre Bewunderung der Vergangenheit angehörte.


  Sie blickte zur Spüle. Der Kaffee von Douwe Egberts, der gerade durchgelaufen war, verbreitete einen angenehmen Duft. Johan bestand darauf, dass sie nur niederländische Produkte einkaufte. Alle Lebensmittel und Toilettenartikel, mit denen die Einbauschränke randvoll gepackt waren, hatten sie von zu Hause mitgebracht.


  »Wir kaufen nichts in Deutschland!« Johans Parole, sobald sie über die Grenze fuhren. Beatrix fand diese Einstellung reaktionär und veraltet. Aber sie hatte sich damit abgefunden, diskutierte nicht mehr mit ihm, sie fügte sich und ging deutschen Produkten sorgsam aus dem Weg. Das war nicht immer angenehm. Sie hätte nichts gegen ein frisches Brötchen am Morgen gehabt. Und nichts gegen frisches Gemüse und Obst von einem der vielen Märkte. Aber ihren Frieden zu haben, war Beatrix noch wichtiger.


  Neben der Grundausstattung für den täglichen Bedarf reisten umfangreiches Kartenmaterial und Johans Fotoausrüstung mit, die aus einer handtellergroßen Kamera und einem Netzkabel bestand. Die übrige Technik erwartete ihn in seinem Haus in Rotterdam auf der Hoghstraat Nr. 2. Dort musste Johan nach der Rückkehr aus dem Urlaub die daumennagelgroße Chip-Karte, die 425 Fotos speichern konnte, nur noch in seinen PC stecken, die Fotos bearbeiten und archivieren, sie per USB-Stick in seinen DVD-Player laden und sie in Abwesenheit von Beatrix zusammen mit seinen Freunden Adrian Skyler und Willem Roosevelt auf dem überdimensionalen Flatscreen begutachten und besprechen.


  Beatrix naschte von den Schokostreuseln. Sie könnten jetzt frühstücken und danach endlich die Heimreise antreten. Anstatt Johan zu rufen, griff sie aber wieder zum Strickzeug. Sie kontrollierte die Reihen, die sie gestern Abend gestrickt hatte. Ein kleiner Fehler hatte sich eingeschlichen. Sie zog die Nadel heraus. trennte zwei Reihen auf und begann von vorn.


  Acht Jahre und vier Monate waren eine lange Zeit. Johan war damals erst fünfundvierzig Jahre alt gewesen, als seine Mutter ins Pflegeheim kam und ihren Sohn in die Pflicht nahm. Seitdem hatte er sich verändert. Er war ruhelos geworden.


  Das erste Jahr danach hatte er damit verbracht, herauszufinden, wie er das Ehrenwort einlösen sollte. Natürlich könnte er jederzeit lügen, seine Mutter würde es nicht merken. Mehr als einmal hatte Beatrix ihm diese Möglichkeit vor Augen geführt. Und sie könnten ihr altes Leben wiederhaben.


  Wie aber sollte er mit seinem schlechten Gewissen umgehen, der Mutter den letzten Wunsch auf dem Sterbebett nicht erfüllt zu haben, fragte Johan? Es gab keinen anderen Weg. Er war überzeugt, er musste es tun. Und wenn es das Letzte in seinem Leben war. Was ihm allerdings fehlte und ihn fast krank machte, war der Ansatzpunkt, die Initialzündung für die Umsetzung, wie er sagte.


  Diese Initialzündung fand an dem Tag statt, als sein Dienstwagen, ein Mercedes, auf der Autobahn den Geist aufgab. Privat fuhr er selbstverständlich kein deutsches Fahrzeug.


  Die Zeit, in der er auf die Straßenwacht wartete, war die glücklichste, die er seit dem Ehrenwort erleben durfte, wie er später Beatrix ausführlich erklärte. Er fühlte sich wie befreit, erlöst von den nagenden Zweifeln und der bohrenden Schuld. Warum war er nicht eher darauf gekommen? Nichts hatte näher gelegen.


  Er glaubte seine Mutter vor sich zu sehen, wie sie ihm über die Wange strich und zahnlos lächelte und mit schwacher Stimme murmelte: »Mein kleiner Johan! Jetzt kann ich in Ruhe sterben.«


  Nach diesem denkwürdigen Autoschaden legte Johan los. Das Feld, auf dem er sich betätigen konnte, war weit. Er fand zwei Gesinnungsgenossen, Adrian Skyler und Willem Roosevelt, Freunde im Geiste. Der eine war ein freier Journalist, der andere Fotograf. Johan fand ein Blatt, das bereit war, die Erkenntnisse an die Öffentlichkeit zu bringen, das Rotterdamse Handelsblad. Sie nannten sich die Gruppe KSR. K für Kessel, S für Skyler und R für Roosevelt. Beatrix las ihre Artikel nicht.


  Aber sie wusste, dass er sie seiner Mutter zeigte und auf ein Lob hoffte. Dass sie es aussprach, bezweifelte Beatrix. Was er seiner Mutter beweisen wollte, wusste sie nicht. Sie ahnte es höchstens. Die alte Dame musste – ebenso wie er und Adrian und Willem – ein Problem mit Deutschland haben. Offensichtlich ein so großes, dass sie nicht sterben konnte, ehe nicht die ganze Welt wusste – ja, was denn?


  Es ging also nicht nur um Technik in dem Ehrenwort, sondern auch um Deutschland, reimte Beatrix sich zusammen. Alles sprach dafür.


  Denn Johan widmete sich nach jener Initialzündung zwei Jahre lang der deutschen Autoindustrie, zwei Jahre dem deutschen Schiffs-und Werftbau, zwei Jahre der deutschen Photovoltaik, und seit sechzehn Monaten nun schon der deutschen Windenergie.


  Auch der diesjährige Sommerurlaub hatte nur der deutschen Windkraftenergie gegolten. Von Erholung war keine Rede.


  Vor Reiseantritt hatte Johan van Kessel sich aus dem Internet alle neuen Standorte von bestehenden oder geplanten Windparks in der Eifel heruntergeladen und in eine Karte eingetragen.


  Während Beatrix im Wohnwagen saß und strickte, hatte er unendlich viele Fotos geschossen, er hatte Windräder bestiegen und Betreiber und Hersteller interviewt. Er hatte mit Anwohnern gesprochen und mit Investoren. Es hätte Beatrix nicht gewundert, wenn er auch die Kühe befragt hätte, die in der Nähe von Windparks grasten. Wenn Johan etwas machte, machte er es gründlich.


  Mit den Jahren konnte Beatrix für Johans vermaledeites Ehrenwort immer weniger Verständnis aufbringen. Warum verschonte er sie nicht und reiste allein, um seine Fotos zu schießen? Warum ging es nicht ohne sie? Warum fuhr er nicht mit Adrian und Willem? Oder mit sonst wem?


  Auch wenn sie sich immer wieder dieselben Fragen stellte, sie wusste die Antwort. Johan brauchte sie. Nicht nur, um zu kochen und zu spülen, sondern auch, um ihn zu ermuntern und zu bestärken. Sie fungierte als sein Vorpremiere-Publikum.


  Wenn er am Abend zum Wohnwagen zurückkehrte, wo Beatrix den lieben langen Tag Reihe für Reihe gestrickt hatte – sie strickte für einen guten Zweck, den Weihnachtsbasar der Gemeinde – war sie es, der er seine neuesten Fotos auf dem winzigen Monitor der Digitalkamera als Erste vorführte. Ihr zuerst hielt er die Vorträge über seine neuesten Entdeckungen, die er notiert hatte, wieder und wieder korrigierte, ablas und schließlich auswendig aufsagte. Er ruhte nicht länger, bis sie druckreif waren.


  Er ging wohl davon aus, dass auch Beatrix auf diese Weise mit den Jahren ein Grundwissen in der Kunst der Fotografie und in der technischen Beurteilung der dargestellten technischen Objekte angesammelt hatte, das sich sehen lassen konnte. Er wusste nicht, dass sie, während sie strickte, nur mit halbem Ohr zuhörte. Johan fand, sie waren ein eingeschworenes Team. Zusammen würden sie es schaffen. Alles für Mutter.


  Beatrix fragte sich, was er machen würde, wenn er die Windräder abgearbeitet hatte. Würde Johan dann in die Luft gehen und sich die deutsche Flugzeugindustrie vorknöpfen? Dann würde sie endgültig streiken. Beatrix hasste es zu fliegen. Ihr wurde regelmäßig schlecht.


  »Beatrix!« Johans Stimme in der Gegensprechanlage rief ungeduldig nach ihr. »Ist der Kaffee noch immer nicht fertig?«


  »Doch. Gerade. Kommst du?« Sie legte schnell ihr Strickzeug beiseite.


  Johan verschlang zwei Brote, schlürfte eine halbe Tasse Kaffee und forderte Beatrix auf, schnell alles wegzuräumen und ordentlich zu verzurren, sie hätten einen weiten Weg vor sich. Beatrix hatte ihr Brot gerade erst belegt, keinen Bissen getan. Sie schlug es in Papier ein, um es später während der Fahrt essen zu können.


  Johan koppelte den Wohnwagen ans Auto, sie bezahlten im Kiosk, verließen den Campingplatz und fuhren in Richtung A 1. Er stellte das Radio an. RTL spielte Oldies. Er schwieg. Sie strickte. Bis Rotterdam wäre der rosa Pullover für ein fünfjähriges Mädchen, das Beatrix nicht kannte, fertig. Zu Hause würde sie noch ein lustiges Motiv auf die Vorderseite sticken. Danach käme der rosa Pullover in einer Nummer größer an die Reihe. Die Zeit bis Weihnachten, sagte der Pfarrer, sei kürzer als man denke.


  Zwei Tage später, ein Mittwoch, lud Johan van Kessel seine Freunde Adrian und Willem zur Abnahme der neuesten Fotos zu sich nach Hause ein. Es gab Grolsch, Genever, Tomatensalat, Brot und Chips. Beatrix hatte alles vorbereitet und fuhr mit dem Rad zu ihrer Schwester Henny. Sie mochte Johans Freunde nicht. Ihr ging das ewige Technik-Gerede auf den Geist.


  Henny hatte zwei kleine Söhne und wollte mit ihrem Mann auf eine Party gehen. Beatrix spielte den Babysitter. Sie las ihren Neffen vor, bis sie eingeschlafen waren, schloss die Türe leise, lief hinunter ins Wohnzimmer und studierte die Fernsehzeitung. Ganz bewusst entschied sie sich für einen deutschen Spielfilm, Wolke Neun, der schon seit einer halben Stunde lief und nicht synchronisiert war. Da sie währenddessen strickte und nur ab und zu aufblickte, nutzten ihr die Untertitel nichts. Aber sie verstand genügend deutsch, um den Inhalt zu verstehen. Thema war die Liebe im Alter. Der Fall war hochdramatisch und erinnerte sie daran, dass zwischen ihr und Johan schon lange nichts mehr gelaufen war.


  Kurz vor Schluss läutete das Telefon im Flur. Beatrix ging sofort an den Apparat, weil sie dachte, dass Henny vielleicht nachfragen wollte, ob mit den Kindern alles in Ordnung sei. Auch befürchtete sie, dass ein längeres Gebimmel die beiden aufwecken könnte.


  Am Telefon war aber Johan. Er konnte kaum sprechen. Er hörte sich schrecklich an. Eine Sekunde dachte Beatrix, er könnte einen Schlaganfall gehabt haben. Wo steckten Adrian und Willem?


  »Du … du … du musst sofort … herkommen«, stieß Johann stockend hervor.


  »Das geht nicht, ich kann Jan und Rob doch nicht allein lassen. Was ist denn los? Geht es dir nicht gut?«


  Johan wiederholte seinen Satz, als könne er keinen anderen mehr sprechen. Was war passiert? Beatrix dachte jetzt eher an einen Einbrecher, der ihm die Pistole an die Schläfe hielt und Willem und Adrian in seiner Gewalt hatte.


  »Beatrix!«, rief Johan scheinbar mit letzter Kraft.


  »Soll ich die Polizei rufen?«


  »Nein!« Das Nein war so vehement, dass Beatrix' Befürchtung weitere Nahrung bekam.


  »Einen Arzt?«


  »Nein! Du …Es ist etwas passiert!«


  »Was denn, um Himmels willen!«, schrie Beatrix.


  »Das kann ich jetzt nicht sagen.«


  »Wo sind Adrian und Willem?«


  »Nach Hause.«


  »Schon?« Das war ungewöhnlich. Johans Freunde waren schon weg? Normalerweise traf sie sie noch an, wenn sie zurückkehrte.


  »Ja. Wir haben uns gestritten.«


  »Gestritten?«, wiederholte Beatrix. Adrian und Willem waren friedlich wie Schafe. »Warum denn?«


  Johan verschob die Antwort wieder auf später. Beatrix‘ Neugier wuchs. »Pass auf, Johan, ich versuche Henny auf ihrem Handy zu erreichen. Sobald sie mich abgelöst hat, komme ich, ja?«


  »Sofort!«, bettelte Johan.


  »Johan!«


  »Sofort!«


  »Das geht nicht.«


  »Bitte!«


  »Dann komm du hierher!«, schlug Beatrix vor.


  »Das geht nicht.«


  »Ich verstehe kein Wort. Wir machen es so, wie ich gesagt habe, ich rufe Henny an und melde mich wieder.« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte Beatrix auf. Sie kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy, auf dem Hennys Nummer eingespeichert war. Ein Versuch, und sie wusste, dass Henny ihr mehr vertraute, als momentan günstig war, ihr Handy war ausgeschaltet. Beatrix rief wieder Johan an und vertröstete ihn. Er war wortkarg.


  »Mach keinen Unsinn!«, ermahnte sie ihn, obwohl er nicht der Typ war, der sich umbringen würde. »Henny ist um Mitternacht zurück. Warte auf mich, ja? Ich beeile mich.«


  Johan musste eine schreckliche Entdeckung gemacht haben. Und schrecklich für ihn konnte nur etwas sein, was mit dem Ehrenwort zu tun hatte. Man sollte niemandem den Tod wünschen. Aber Beatrix begann darüber nachzudenken.


  Johan stand unten in der Haustür, als Beatrix atemlos um die Ecke geradelt kam. Er zog sie vom Sattel, hinter sich her, das Treppenhaus hinauf, über den Laubengang zur Wohnungstür und schob sie ungeduldig in die Diele. Er drückte sie im Wohnzimmer auf das rustikale Sofa und machte den Fernseher an.


  Der Bildschirm zeigte die sehr grobe Vergrößerung eines schmutzig-weißen Windrades. Johan musste das Foto wiederholt herangezoomt haben. Er steuerte mit einem zitternden Laserpointer auf die Nabe des Windrades, an der ein abgerissenes Seil und etwas höher noch ein silbern glitzernden Kreis hingen, in dem sich vier hakenförmige, silberne Stifte gegenüberlagen.


  Johan klickte weiter.


  Auf dem nächsten Foto ragte aus demselben hohen Gras ein spitzes, dunkles Dreieck in die Luft.


  Johan klickte weiter.


  Die nächste Vergrößerung zeigte das konische Endstück eines Betonmastes, der in einer hochgewachsenen Wiese mündete, aus deren Grashalmen sich ein heller Gegenstand aufrichtete, der wie ein Unterarm aussah, an seinem Ende befand sich eine Hand. Fünf Finger, verkrampft zu einer Kralle. Der Laserpointer wanderte von Finger zu Finger.


  »Oh«, rief Beatrix, ehe sie ihre Hände vor den Mund schlug.


  »Schade,« sagte Johan. »Er ist runtergefallen.«


  »Wer?«


  »Der Wind war zu stark.«


  »Welcher Wind?«


  »Schade.«


  »Was redest du da?«


  »Das Seil ist gerissen.«


  »Das sehe ich auch. Johan, was ist das alles?«, fragte Beatrix und zeigte auf den Bildschirm.


  »Windpark Himberg, 17. August, 16.15 Uhr«, antwortete er mechanisch.


  »Da ist was passiert. Du musst eine Anzeige machen, hörst du?« Sie rüttelte an ihm.


  Johan rührte sich nicht. Seine Stimme klang teilnahmslos, als er sagte: »Das haben Adrian und Willem auch gesagt.«


  »Und wie recht sie haben.«


  »Ich denke nicht daran.«


  »Johan!« Beatrix Stimme klang plötzlich streng, wie die seiner Mutter.


  »Ich habe neun Jahre auf diesen Augenblick gewartet.«


  »Dann mache ich es.«


  Johan fuhr zu ihr herum. »Das wirst du nicht tun. Du wirst mir nicht alles wieder kaputtmachen.«


  »Wovon sprichst du eigentlich?


  Johan klickte noch einmal zwischen den Fotos hin und her. Er kehrte zum ersten Foto zurück und seine Hände schlossen sich so fest um die Fernbedienung des Laserpointers, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Endlich habe ich sie«, murmelte er.


  »Was meinst du damit? Wen hast du?«, fragte Beatrix und legte die Stirn in Falten. »Ich versteh kein Wort.«


  Johan liefen Tränen über die eingefallen Wangen. »Wenn Mutter das sehen könnte«, schluchzte er.


  »Ach, Johan«, rief Beatrix und rüttelte an ihm, »jetzt reicht es mir aber!«


  10. Kapitel


  Sonja Senger saß bei HK Roggenmeier im nicht-klimatisierten Büro. Das war kein Vergnügen.


  Der Sommer war endlich in die Eifel gekommen, und er langte richtig zu. Es war schwül. Erlösende Gewitter waren erst für den Nachmittag angekündigt. Und ob sie ausgerechnet in Euskirchen niedergehen würden, war unsicher. Gewitter waren launisch.


  Roggenmeier trug kurzärmelig, und Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Sonja hatte einen Pappdeckel in der Hand, mit dem sie sich Luft zufächelte. Ihre Füße klebten in den Sandalen.


  Roggenmeier bot nichts zu trinken an, weil er der Meinung war, je mehr er trank, desto mehr musste er schwitzen. Die Zeit wollte nicht vergehen. Es fielen beiden schwer, sich zu konzentrieren.


  Sie philosophierten mit langen Pausen und ohne roten Faden über den Mann im Müll. Es war der 20. August, sein Todestag lag somit über drei Monate zurück. Die Ermittlungen stagnierten. Noch immer hatte sich kein Angehöriger oder Bekannter gemeldet.


  Zwar hatte der Mann im Müll inzwischen einen richtigen Namen, Peter Reiners, aber auf eine Reaktion auf die Veröffentlichung seines Namens hatten sie bisher vergeblich gewartet.


  Peter Reiners, inzwischen vom Kühlfach in die Tiefkühlung verlegt, wurde zurzeit bereits zum zweiten Mal in der Rechtsmedizin Bonn einer eingehenden Untersuchung unterzogen. Vielleicht von einem anderen Arzt mit einem anderen Ergebnis, hoffte Sonja. Aber nicht mehr lange, und die Leiche würde seinen Eltern übergeben werden, sodass sie ihn nach allem Hin und Her schließlich würdig begraben konnten.


  Roggenmeier bat Sonja, doch noch ein letztes Mal nach Wiesgen zu fahren und sich dort in der Nachbarschaft zu zeigen, damit der Ruf des KK Euskirchen nicht noch mehr leide, und damit er sich später nichts vorzuwerfen habe. Als er sie mit guten Ratschlägen verabschieden wollte, unterbrach ihn ein unüberhörbares Pling, das seinem PC entwich. Seitdem die Bürger des Kreises Euskirchen Anzeigen auch online aufgeben konnten, hatte Roggenmeier den Ton in seinem PC wieder eingeschaltet, damit ihm nichts entging.


  »Moment, bitte«, bat er, dirigierte die Maus, öffnete die Mail mit einem Doppelklick und legte seine Stirn in horizontale Falten.


  Sonja musterte ihn. Entweder handelte es sich um einen sehr langen Text, oder er las einen sehr kurzen Text dreimal. Es war ihm nicht anzusehen, ob der Inhalt in irgendeiner Form erschütternd war. Als ihr die Prozedur zu lange dauerte, stand sie auf, um zu gehen.


  »Schauen Sie sich das an!« Roggenmeier winkte sie neben sich. Er lehnte sich zurück, sie beugte sich vor. Der Text war kurz. Mehrere Fotos befanden sich im Anhang.


  »Weitergeleitet vom Bezirksdienst Blankenheim, aber eigentlich aus Holland«, erklärte Roggenmeier und tippte mit dem Finger auf den Monitor. »Das erkennt man da an dem Punkt nl.«


  »Ach nee«, sagte Sonja abfällig, die vergessen hatte, wo sie sich befand, weil die Fotos alles Denkbare und Vorstellbare um Längen übertrafen. Was dort zu sehen war, war so unwahrscheinlich wie das Foto von einem Ufo im Schleidener Forst. Der Absender war ein gewisser Adrian Skyler. Die Mail war mit dem Symbol für Dringlichkeit markiert.


  Sonja richtete sich auf und spürte, dass ihr Mund wie ausgetrocknet war. Sie konnte Roggenmeier nicht in die Augen sehen. Er würde sofort bemerken, wie sehr der Fall sie betraf und wie brennend interessiert sie war. Er sollte nicht sehen, dass sie wollte, dass er sie auf der Stelle zwang, den Fall zu übernehmen.


  Desinteresse vortäuschen, schoss es ihr durch den Kopf, das war der sichere Weg, um etwas aufs Auge gedrückt zu bekommen.


  Roggenmeier faltete die Hände über dem Bauch, drehte Däumchen und sah sie schräg von unten mit einem listigen Lächeln an.


  »Was es alles gibt«, sagte Sonja und schüttelte den Kopf. »Ich bin dann mal in Schleiden.«


  Er nickte und ließ sie gehen, und Sonja fiel die Tür aus der Hand. Draußen stampfte sie mit dem Fuß auf. Sie ärgerte sich schwarz. Sie überlegte anzuklopfen, einzutreten und ihm ihre Hilfe anzubieten, wie eine ganz normale Mitarbeiterin. Unmöglich. Sie war blockiert.


  Und sie wusste, dass sie jetzt nicht nach Schleiden fahren würde. Mit und ohne Genehmigung. Sie wollte die erste am Tatort sein. Sie musste es.


  Roggenmeiers Tür öffnete sich und sein Kopf erschien im Türrahmen. »Es wäre mir recht, wenn Sie der Anzeige sofort nachgingen, ja?«


  Sonja nickte und dachte: Geht doch. »Und der Mann im Müll?«


  »Der muss eben warten. Ich gebe den Kollegen in Blankenheim Bescheid, dass Sie kommen. Nehmen Sie die Spurensicherung mit.«


  Sonja nickte und wusste da bereits, dass sie es nicht tun würde.


  »Wissen Sie überhaupt, wohin Sie müssen?«


  »Natürlich«, rief sie im Gehen. Sie sah nicht mehr, wie er verwundert hinter ihr herblickte. Sie war auf dem Weg. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Der Moment war gekommen.


  Im Auto wollte Sonja sich nur kurz auf der neuen Straßenkarte orientieren, die sie aus dem Handschuhfach hervorzog. Aber so einfach war das nicht. Ohne Lesebrille lief da gar nichts. Sonja suchte ihr Einzugsgebiet ab und landete schließlich im Süden. Das Ziel lag in der Nähe von Engelgau, Engelgau in der Nähe von Tondorf, Tondorf in der Nähe von Blankenheim. In einer halben Stunde wäre sie da.


  Danach rief sie per Handy den Bezirksdienst in Blankenheim an und informierte die Kollegen, dass sie zunächst alleine fahren, aber sofort anrufen würde, falls sie Hilfe bräuchte, wovon sie nicht ausginge. Gut. Niemand war erpicht auf einen Sondereinsatz.


  Sie fuhr in Wißkirchen auf die A 1 und trat das Gaspedal durch. Ihre Eile hatte einen Grund. Es würde sie nicht wundern, wenn Oberstaatsanwalt Wesseling eher am Tatort erschien als sie. Wie durch Zauberhand gelang es ihm, sich in Fälle einzumischen, in die sie involviert war. Insbesondere seitdem er von Aachen nach Bonn gewechselt hatte und zur Rechtsmedizin nicht nur einen direkten, sondern jetzt auch kurzen Draht hatte. Es war eine Mischung aus Kontrolle und Fürsorge. Sie konnte nie ganz sicher sein, welches Motiv bei ihm gerade vorherrschte. Typisch war auch, dass sie von seinem Eingreifen erst durch sein plötzliches Auftauchen am Tatort erfuhr.


  Gedankenverloren steuerte sie am Ende der Autobahn direkt auf die zwei großen, einsamen Windräder zu und verpasste dabei die letzte Ausfahrt. Abgesehen von diesen beiden, war die Strecke völlig windradfrei gewesen. Konnte das sein? Oder waren die Räder ebenso unbemerkt an ihr vorbeigeglitten wie die Ausfahrt Blankenheim?


  Sie wendete, kehrte zurück auf die B 51 und steuerte den Polo im neuen Kreisverkehr in Richtung Tondorf. Im Ort bog sie zügig links auf die B 477 ab, die über Engelgau nach Zingsheim führte. Angestrengt hielt sie durch die schmutzigen Autoscheiben nach ihrem Ziel Ausschau. Nach wenigen Kilometern tauchte es endlich am Horizont auf. Sie näherte sich auf offiziellem Weg über Engelgau und von dort halboffiziell über eine schmale Straße, die landwirtschaftlichem Verkehr vorbehalten war.


  Auf einer Hügelkuppe bauten sich fünf auffallend kleine Windräder vor ihr auf. Wie ein Windrad-Kindergarten. Eine Handvoll Geräte, die sich langsam und bedächtig im Sommerwind drehten, als übten sie noch. Eines stand still.


  Fasziniert von ihrem Anblick wäre Sonja beinah entgangen, dass ein Auto mit Wohnwagen auf sie zukam. Das Schild des Autokennzeichens war gelb. Sie wich nicht aus, sondern trat auf die Bremse. Der Holländer oder Luxemburger konnte nicht passieren, ohne im Straßengraben zu landen, es blieb auch ihm nichts anderes übrig als anzuhalten. Die Fahrertüren der beiden Autos wurden geöffnet. Sonja stand zuerst draußen.


  Der Mann war groß und hager und hatte kurzgeschnittenes Haar. Er trug eine hellblaue Windjacke. Sein Gesicht war gerötet und verschwitzt. Er sah nicht wie ein Mörder aus. Sonja glaubte einen Blick für Mörder entwickelt zu haben. Naiv sahen sie nie aus.


  »Polizei«, sagte sie und zog mit der linken Hand ihren Ausweis aus der Brusttasche ihres schwarzen Leinenblazers. »Darf ich fragen, was Sie hier machen?«


  »Ich habe mich verfahren«, antwortete der Mann mit deutlichem Akzent und wollte wieder einsteigen.


  »Kann ich Ihre Papiere sehen?«


  Er war verdutzt, überreichte sie ihr aber anstandslos. Er hieß Johan van Kessel und war wohnhaft in Rotterdam. Er war siebenundvierzig Jahre alt. Sonja rümpfte enttäuscht die Nase. Es war nicht Adrian Skyler, es war nicht der Absender der E-Mail.


  »Wo wollten Sie hin?«, fragte sie ihn und beachtete seine Hand nicht weiter, die er nach Personalausweis und Führerschein ausstreckte. Van Kessel zögerte und sah sich um, als suche er in der Umgebung nach einem Grund.


  »Nun?«


  »Blankenheim«, antwortete er vage.


  Sonja blickte in sein Auto. Nichts Auffälliges. Van Kessel öffnete unaufgefordert den Kofferraum. Auch da lag nichts, was Sonja interessieren konnte. Die Fenster des Wohnwagens waren mit Gardinen zugezogen. »Öffnen Sie bitten den Wohnwagen.«


  »Warum?«, fragte van Kessel und fuhr sich nervös übers Haar. Sein Gesicht verfärbte sich noch mehr.


  »Warum nicht?«


  »Ich habe nichts getan«, beteuerte er und breitete die Arme aus.


  »Dann ist es ja gut.«


  »Aber …« Sehnsüchtig blickte er auf seine Papiere.


  »Wollen Sie lieber sofort mit mir zur Polizeistation fahren?«


  »Nein, aber … im Wohnwagen ist nichts.«


  »Dann lassen Sie mich dieses Nichts sehen«, beharrte Sonja.


  Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und betrachte mit fahrigen Händen den dicken Schlüsselbund, als müsse er nach dem Wohnwagenschlüssel erst suchen.


  »Machen Sie schon, ich habe wenig Zeit.«


  Langsam schlurfte er zur Wohnwagentür. Langsam drehte er den Schlüssel um. Langsam schob er die Tür auf.


  Sonja verlor die Geduld. Sie stieß ihn beiseite und setzte einen Fuß auf die hohe Stufe. Mit den Händen an den Seitenwänden zog sie sich hoch.


  Der Wohnwagen war ein altes Modell mit geblümten Stoffen, Eichenholzmöbelimitaten und viel Plastik. Auf dem grauen Teppichboden zwischen Küchenzeile und Essbank lagen eine Leiter und ein in eine grüne Plane eingewickeltes und mit Schnüren sorgsam zugebundenes Paket, das groß genug war, um Sonjas Ahnungen zu bestätigen.


  »Was ist in dem Paket?«, rief sie van Kessel zu, der noch draußen stand.


  »Nichts.«


  Sonja betastete das Paket. Es gab nach. Der Inhalt war nicht weich, er war nicht hart, er war irgendwo dazwischen. Sie glaubte etwas zu fühlen, was sie vielleicht nur fühlen wollte: einen Kopf, einen Arm, eine Hand. Tiefer kam sie nicht, ohne über die Essbank zu klettern. Sie sah eine Schere an einem Haken über der Spüle hängen. Sie könnte mit ihr die Schnüre aufschneiden, aber das Paket in dem schmalen Gang aufzuwickeln, würde ihr nicht gelingen.


  Sie tauchte im Rundbogen der Wohnwagentür auf und sah auf van Kessel herab. Er hatte ein Handy am Ohr. Schleunigst ließ er es in der Hosentasche verschwinden. Hatte er Verstärkung gerufen? Spätestens jetzt hätte Sonja die Blankenheimer Kollegen informieren und herbestellen müssen. Und das hätte sie auch getan, wenn nicht seit dem Anblick des Paketes ein Plan in ihrem Kopf Formen annahm, ein Plan, der keine Zeugen duldete. Sonja kontrollierte die schmale Straße. Links. Rechts. Sie waren allein. Von Wesseling keine Spur. Sie blickte zu den Windrädern. Und wieder zu van Kessel. Mit drei langen Schritten war sie bei ihrem Auto angekommen, holte ihre Waffe aus dem Handschuhfach und richtete sie auf van Kessel.


  »Los! Gehen Sie los.«


  Er musste vor ihr hergehen, die Hände im Nacken. Sie folgten einer Schleifspur im hohen Gras, die direkt zu dem still stehenden Windrad führte. Am Fuße des Betonpfeilers befahl sie ihm, stehen zu bleiben. Sonja blickte nach oben.


  Über ihr, an der Nabe, baumelten weder das abgerissene Seil noch der silberne Glücksbringer, die auf den Fotos in der E-Mail an Roggenmeier deutlich zu erkennen gewesen waren. Zu ihren Füßen zeugte zwar eine größere Fläche niedergetretenes Gras von der Position einer Leiche und van Kessels Hantieren, aber die Leiche vom Foto war nicht mehr da. Das dunkle, spitze Dreieck, das auf dem dritten Foto zu sehen gewesen war, fehlte ebenfalls. Van Kessel hatte sorgfältig gearbeitet. Sie befahl ihm, umzukehren.


  Vor dem Wohnwagen forderte Sonja ihn mit der Waffe in der Hand herumrudernd auf, das Paket herauszuholen. Widerwillig gehorchte er. Sie half ihm nicht, sah nur zu, wie er sich abmühte. Das Paket sackte nicht durch, als er es durch die schmale Eingangstür nach draußen zerrte. Leichenstarre, dachte Sonja. Rigor mortis.


  Van Kessel schleifte seine Fracht bis vor ihre Füße und richtete sich wieder auf. Er rieb die Hände gegeneinander. Den Schweiß, der über seine Stirn lief, wischte er am Jackenärmel ab.


  »Packen Sie aus!«


  Van Kessel zog ein Taschenmesser aus der Hosentasche, klappte es auf und hielt die Klinge in Sonjas Richtung. Automatisch trat sie einen Schritt zurück und umfasste die Waffe in ihrer Hand fester. Sie hielt den Atem an und konnte ihn im nächsten Moment beruhigt entweichen lassen, van Kessel bückte sich nur und durchschnitt die Schnüre, als könnte er nichts anderes auf der Welt mit einem Taschenmesser machen.


  Mit dem Fuß stieß van Kessel das Paket von sich, sodass die grüne Plane begann, sich aufzurollen. Er trat wieder und wieder dagegen, so lange bis der Inhalt endlich freilag. Der menschliche Körper lag auf dem Bauch. Van Kessel wälzte ihn umständlich auf den Rücken.


  Aus fast zwei Metern Entfernung blickte Sonja auf ihn herab. Konnte das Krux sein?


  Straff spannte sich die Haut, in einer Mischung aus Gelb und Blau, über hervortretende Gesichtsknochen. Auf Wangen und Nase glänzten Hautabschürfungen. Die Augen waren trüb und starr. Die Lippen trocken und gesprungen. Aus dem leicht geöffneten Mund quoll eine dicke Zungenspitze.


  Was war aus seinen schönen, langen Haaren geworden? Sie waren raspelkurz geschnitten. Sonjas Blick wanderte an ihm herab. Er trug einen Anzug. Einen verschmierten, sandfarbenen Sommeranzug, der vermutlich von Boss war, wenn sie sich die Mühe machen würde und nach einem Etikett Ausschau hielt. Er trug ein Hemd, das einmal weiß gewesen war, und ein winziges Emblem auf der Brusttasche hatte, es war immer noch fast knitterfrei. Er trug einen zerrissenen Schlips und einen Gürtel, dessen Schnalle unübersehbar das PC von Pierre Cardin darstellte.


  Ein Hosenbein war hochgerutscht. Um die Fessel zogen sich spiralförmige Rillen, die von einem Seil herstammen konnten. Sonja bückte sich, schob auch das andere Hosenbein hoch und die Manschetten des Hemdes, auch dort die gleichen Abdrücke. Sie legte den Hemdkragen frei. Der Hals war unversehrt. Das sah nach einer Kreuzigung aus.


  Arme und Beine und Füße standen steif und verdreht vom Rumpf ab. Falls er vom Windrad auf den Boden gefallen war, hatte er sich sämtliche Knochen gebrochen. An einem Fuß fehlte der Stiefel. Die verflixten Krokostiefel, fluchte Sonja und wusste endlich auch, was das dunkle Dreieck auf einem der Fotos gewesen war. Sie räusperte sich. Der Moment des Mitleids war vorbei. Irgendein feiner, leider toter Geschäftsmann lag vor ihr, mit dem sie nichts, aber auch gar nichts zu tun hatte.


  »Wo sind der andere Stiefel, das Seil und das Amulett?«, fragte sie nur.


  Van Kessel kletterte in den Wohnwagen und kam mit dem Stiefel in der Hand zurück. Er hielt ihn Sonja hin. Das ausgefranste Seilende hing halb aus dem Schaft heraus. Sonja kippte den Stiefel um und ließ das Seil in ihre Hand fallen. Sie schüttelte solange bis auch das Amulett herausfiel. Sie steckte die rechte Hand hinein und berührte die nackte, verschrumpelte Sohle. Sie war lose. Sonja zog sie heraus. Sie war dreckig und speckig. Eine kleine Spinne spazierte ihr über die Hand. Sonja warf sie in die Freiheit.


  »Warum haben Sie ihn umgebracht?«, fragte sie van Kessel, stopfte die Sohle zurück und ließ Seil und Amulett durch ihre in den Stiefel gleiten.


  »Ich war das nicht«, entrüstete van Kessel sich.


  »Wer denn?«


  »Keine Ahnung. Ich habe nur die Fotos gemacht. Wissen Sie, ich bin ein leidenschaftlicher Fotograf.«


  »Von Windrädern?«, fragte Sonja skeptisch.


  Van Kessel nickte.


  »Haben Sie in Holland nicht genug davon?«


  »Doch, aber ich interessiere mich auch für Windkraftanlagen in anderen Ländern.«


  »Warum?«


  Van Kessel zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Hobby von mir.«


  »Oh«, sagte Sonja. »Sie wollen mir also sagen, dass Sie auf Ihren Fotos rein zufällig ein Seil, ein Amulett und eine Stiefelspitze gesehen haben?«


  Van Kessel nickte heftig und überzeugend.


  »Sie wissen nicht, wer der Mann ist?«


  Dieses Mal schüttelte van Kessel den Kopf heftig und überzeugend.


  »Aber Sie waren auch nicht derjenige, der die Polizei gerufen hat?«


  »Ich wollte es tun, aber …«


  »Jemand anderes hat es an Ihrer Stelle getan«, sagte Sonja.


  »Meine Frau ...?«


  Sonja schüttelte den Kopf. »Wem haben Sie noch von den Fotos erzählt?«


  »Niemandem. Aber meine beiden Freunde waren dabei, als ich die Fotos vorführte.«


  »Wie heißen die?«


  »Willem Roosevelt und Adrian Skyler.«


  Sonja war zufrieden, eines der vielen Puzzleteile lag richtig. »Warum sind Sie den weiten Weg an den Tatort zurückgekommen und haben den toten Mann in Ihren Wohnwagen geladen? Sie vertuschen eine Tat, die Sie nicht begangen haben? Wozu soll das gut sein?«


  Van Kessel sah sie fragend an. »Vertuschen?«, wiederholte er und legte eine Hand an sein rechtes Ohr. »Was heißt das?« Nicht nur ein Übersetzungsproblem. Auch nachdem Sonja ihm in anderen Worten erklärt hatte, was sie meinte, blieb ihr van Kessel die Antwort schuldig. Er konnte den Grund nicht nennen, oder er wollte nicht.


  »Ich weiß es nicht«, beteuerte er verlegen.


  Sonja verdrehte die Augen, Antworten wie diese liebte sie.


  »Haben das Seil, das Amulett und die Leiche vielleicht das schöne Windrad verschandelt?«


  »Nein, nein, nein«, rief van Kessel.


  »Haben Sie Ihre Kamera hier? Kann ich sie sehen?«


  Van Kessel schüttelte den Kopf.


  Sonja gab schneller als gewöhnlich auf. Auch wenn die kleine Straße noch leer war, konnte Wesseling jederzeit in seiner unerschütterlichen Art aufkreuzen, im ungünstigsten aller Momente, wie beim letzten Mal, als sie erst Krux und später diese Ölprinten zu Besuch im Forsthaus hatte.


  Sie trat an ihr Auto, stellte den Stiefel auf den Beifahrersitz und klappte die Rückbank um. »Ich sage Ihnen jetzt, wie es weitergeht, Herr van Kessel. Sie packen die Leiche wieder ein und legen sie in mein Auto, und ich bringe sie persönlich nach Bonn in die Rechtsmedizin.«


  Van Kessel nickte angespannt und gehorchte. Nachdem er Krux wieder verpackt und verschnürt hatte, zog er das Paket – rückwärts gehend – bis zur Stoßstange des Polos, hievte erst einen Teil und nach und nach den unhandlichen, steifen Rest hinauf und rollte ihn quer auf den Kofferraumboden. Er schob die Tür zu, aber ein kleines Stück Plane verhinderte, dass das Schloss einrastete. Er zog und zerrte an Krux, schloss die Tür, rieb sich die Hände und blickte beifallheischend zu Sonja.


  Sie sparte mit Lob, reichte ihm stattdessen den Führerschein. »Sie dürfen jetzt nach Hause fahren. Ihren Personalausweis behalte ich, machen Sie sich nicht die Mühe unterzutauchen. Wir arbeiten eng mit Europol zusammen. Sobald ein Arzt den Todeszeitpunkt festgelegt hat, werden Sie ein Alibi vorweisen müssen. Wenn Sie keines haben, möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken. Wenn Sie eines haben, bleiben Sie uns immer noch eine Erklärung für das Kidnapping schuldig. Ich bin gespannt. Lassen Sie sich etwas einfallen.«


  Van Kessel schien erleichtert über die Abwicklung. Er lief zu seinem Gespann, schloss die Wohnwagentüren, stieg in sein Auto und warf den Motor an. Sonja machte ihm Platz und setzte ein paar Meter zurück auf einen befestigten Seitenstreifen. Als van Kessel an ihr vorüberfuhr, sah er geradeaus. Er hatte noch einen weiten Weg vor sich, bevor er alles seiner Frau erzählen und herausfinden konnte, welcher seiner beiden Freunde ihn an die deutsche Polizei verraten hatte. Sonja glaubte ihm. Was er allerdings mit Krux vorgehabt hatte, war nicht erkennbar und momentan auch sekundär für Sonja Senger.


  Das Lenkrad fest im Griff, die Lippen zusammengepresst, die Augen schmal und ohne nach links und rechts zu sehen, zockelte sie mit Krux im Kofferraum zunächst vom Windpark Himberg über Engelgau und Tondorf auf die Autobahnauffahrt Blankenheim, als gelte es eine heilige Fracht zu transportieren oder nicht durch überhöhte Geschwindigkeit aufzufallen. Auf der Autobahn passte sie sich dem üblichen Tempo an und holte alles aus dem Polo heraus, der fröhlich Richtung Bonn brauste, als wüsste er nichts von der schweren Last im Kofferraum.


  »Ich fahre dich ans Ende der Welt«, drohte Sonja, aber sie fuhr Krux noch nicht einmal bis nach Bonn in die Rechtsmedizin. Und das lag nicht an den schwarzgelben Gewitterwolken, die sich über ihr türmten oder an den ersten dicken Regentropfen, die auf die Autoscheiben fielen.


  11. Kapitel


  Oberstaatsanwalt Wesseling saß in seinem Büro und sah aus dem Fenster. Während er um Regen betete, versuchte er die Plagegeister mit dem bloßen Auge zu erkennen. Es flog allerlei durch die Luft an einem Sommertag, wenn er darauf achtete. Allerlei, was ihm gefährlich werden konnte.


  Seit diesem Frühjahr plagte ihn zum ersten Mal in seinem Leben eine Allergie, ihn, der davon ausgegangen war, unanfechtbar gesund zu sein. Eine Allergie, die es eigentlich im Sommer nicht geben durfte. Sie war vom Himmel gefallen. Eine sorten-, arten-und jahreszeitenübergreifende Allergie.


  Begonnen hatte es mit den Birken und Buchen, die ihn quälten. Inzwischen waren die Wiesenkräuter dran. Er schluckte Tropfen und Tabletten. Nichts half. Nichts außer Regen, Regen, Regen. Wesseling wünschte sich einen kalten, nassen, grauen Sommer. Er zog ein Papiertaschentuch aus der Schublade und putzte sich die wunde Nase. Auch seine Augen brannten: Nicht nur von der Allergie. Er war übermüdet. Zwei Stunden Schlaf waren einfach zu wenig.


  Kurz vor Mitternacht hatte er letzte Nacht einen Notruf aus Wolfgarten erhalten, der mehr als kryptisch war. Seine Frau Hilde war im wehenden Nachthemd auf Zehenspitzen ans Telefon getippelt und hatte den Hörer wortlos an sein Bett gebracht, wo er den letzten Zeilen eines Kriminalromans entgegenlas. Münsters Fall von Hakan Nesser. Er war ungehalten, er wollte nicht telefonieren, er wollte wissen, wer der Mörder des ekligen alten Waldemar Leverkuhn war. Leverkuhns Frau hatte sich vor ihren Sohn gestellt, aber die war es offensichtlich auch nicht. Es gab da eine Tochter … Wesseling fand das Buch hochspannend, jedenfalls bis zu dem Moment, in dem er wusste, wer am anderen Ende der Telefonleitung war.


  Hauptkommissarin Sonja Senger. Sie bat um Hilfe.


  Wesseling fuhr aus den Kissen. Das war noch nie passiert. Wozu, warum, weswegen, das verstand er nicht, weil sie nach ein paar mühsam hervorgestoßenen Worten bereits um Entschuldigung bat und wieder auflegte. Aber allein die Tatsache, dass sie ihn angerufen hatte, von zu Hause und zu dieser Stunde, machte die Sache eindeutig und dringend. Danach war es ihm egal, wer Waldemar Leverkuhn umgebracht hatte.


  Er lag lange wach, wälzte sich von einer Seite auf die andere, fixierte seinen Radiowecker und die verstreichende Zeit, drehte sich schließlich auf den Rücken und starrte in die Dunkelheit des Schlafzimmers.


  Seit wie vielen Jahren behielt er die tapfere, unerbittliche, vom Schicksal gebeutelte und manchmal recht anstrengende Hauptkommissarin schon im Auge? Es war eine Mischung aus Kontrolle und Fürsorge, die ihn dazu bewegte. Mehr nicht. Auch Sympathie. Mehr aber nicht. Welches der Gefühle zurzeit vorherrschte, vermochte er nicht zu sagen. Er hatte Sonja in jeder Weise zu unterstützen versucht. Erst letztes Jahr hatte er sie regelrecht protegiert und ihr eine neue Stelle verschafft. Damit war er weit über das hinausgegangen, was er unter normalen Umständen bereit war, in andere Menschen zu investieren. Er war davon ausgegangen, dass sie endlich festen Boden unter den Füßen hatte.


  Aber nein. Wieder war sie vom Wege abgekommen. Vermutlich war daran die Einsamkeit Schuld. Wesseling war ein erfahrener Oberstaatsanwalt und stand mit beiden Beinen im Leben. Er wusste, Einsamkeit konnte seltsame Blüten treiben. Eine Frau allein in einem Forsthaus, das konnte auf die Dauer nicht gut gehen. Das hatte er ihr mehr als einmal erklärt.


  Aber sie hatte ihn falsch interpretiert. Bewusst oder unbewusst. Anstatt in die Stadt zu ziehen, um unter Menschen zu kommen, fand er sie eines Tages an der Seite dieses gefährlichen, halbnackten Charmebolzens vor. Beim nächsten Mal traf er auf dessen Freunde, eine gefährliche Brut, und alles im Forsthaus, das ein Wespennest geworden war. Seit dieser Begegnung erfüllte ihn wieder diese gewisse Unruhe, wenn er an Sonja dachte. Sie machte es ihm nicht leicht. Wenn sie wenigstens damit aufhörte, ihr Glück in den Armen verantwortungsloser Männer zu suchen. Auf der Suche nach einer Lösung sagte er sich, dass er auch in der dienstlichen Pflicht sei, sicherzustellen, dass seine Personal-Empfehlung für das Kriminalkommissariat Euskirchen keine Fehlentscheidung gewesen war.


  Zwei Stunden bevor der Wecker klingelte, schlief er ein, tief und traumlos.


  Am Vormittag verschanzte sich Wesseling hinter Akten. Seine einzigen Tätigkeiten bestanden darin, alle halbe Stunde erfolglos in Wolfgarten anzurufen und in Euskirchen alle Fälle anzufordern, die HK Sonja Senger derzeitig bearbeitete. Roggenmeiers Frage nach dem Warum kanzelte er mit der Information ab, er sei Oberstaatsanwalt. Seit er befördert worden war, hatte er begonnen, seine hohe Position immer dann in die Waagschale zu werfen, wenn er gerade keine andere Erklärung parat hatte. Das klappte immer. Er erfuhr vom Mann im Müll, der sich derzeit in der Rechtsmedizin aufhielt.


  Beim Mittagessen führte er deshalb ein Gespräch mit Dr. Gehring herbei, indem er im Casino mit seinem Tablett an dessen Tisch balancierte. Sie hatten beide das gleiche Gericht auf dem Teller. Schweinebraten, Rotkohl, Kartoffeln. Mit der Gabel vermengte Wesseling Rotkohl und Kartoffeln zu einem dunkelroten Brei.


  »Wie geht’s, wie steht’s?«, fragte er und Dr. Gehring winkte ab.


  »Ach, hör auf! Immer dasselbe. Es ist zum Heulen. Für Tote ist nie Geld da!«


  »Erzähl!«


  Wesseling hatte eine Schleuse geöffnet, aus Dr. Gehring sprudelte es nur so heraus. Obwohl Wesseling sein Klagelied mehr als einmal gehört hatte, zeigte er sich verständnisvoll. Und so erfuhr er auch dieses Mal nichts Neues.


  Weil die Rechtsmedizin heillos überfordert sei, gebe es viel zu wenige Obduktionen. Mindestens jede zweite Tötung bliebe unentdeckt. Nicht wegen dieser psychopathischen Serienmörder, nein, es gebe Hausärzte, die schlampig arbeiteten, Angehörige, die dem kranken Opa ein Kissen aufs Gesicht drückten oder einen Selbstmord in der Familie aus Scham vertuschten. Eine Treppe hinunterzufallen oder hinuntergestoßen zu werden, das waren nur minimale Unterschiede. Was war mit den Kumpeln, die sich prügelten und den anderen einfach liegen ließen, oder den Pflegern, die unabsichtlich die Dosis des Beruhigungsmittels erhöhten. Das war nicht immer Mord, aber doch Körperverletzung mit Todesfolge. Eigentlich müsste es professionelle Leichenbeschauer geben, doppelt so viele Ermittlungsverfahren, doppelt so viele Polizeibeamte, Rechtsmediziner und Staatsanwälte …


  »Wem sagst du das!«, unterbrach Wesseling Dr. Gehring, der seinen Einwurf nicht zur Kenntnis nahm und weiter schimpfte.


  Kein Wunder sei es, dass viel zu viele Leichen die Kühlfächer blockierten, und die Damen und Herren Kriminalkollegen nicht fertig würden.


  Das war Wesselings Einsatz. Endlich. Ob eine dieser Kriminalkolleginnen vielleicht zufällig eine gewisse HK Sonja Senger sei, fragte er.


  Dr. Gehring stutzte erst, nickte dann und warf ihm einen bedeutsamen Blick zu. »Senger bearbeitet einen einzigen Fall und das seit Mai.«


  »Je nun«, machte Wesseling. Er war kurz davor, Sonja in Schutz zu nehmen.


  Mit vollem Mund fügte Dr. Gehring kaum verständlich hinzu, dass es hochinteressante neue Erkenntnisse in Sengers einzigem Fall um Peter Reiners gebe. Er wolle den Bericht gleich nach dem Essen nach Euskirchen schicken, in der Hoffnung, dass endlich etwas passieren würde.


  »Soll ich für dich ein bisschen Druck machen?«, bot Wesseling an, selbstlos wie er war.


  »Hast du dafür Zeit? Ihr Staatsanwälte seid doch genauso überlastet.«


  »Ich nehme sie mir für dich.«


  Dr. Gehring hörte auf zu kauen, und eine Rotkohlfaser blieb in seinem rechten Mundwinkel hängen.


  Wesseling las den Bericht der Rechtsmedizin, der eine Stunde später per Hauspost auf seinen Schreibtisch gelangte, Wort für Wort. Gegenstand war die erneute Obduktion des Peter Reiners, der vom Kriminalkommissariat Euskirchen den Namen Mann im Müll erhalten hatte, weil er in einem Müllcontainer gefunden und zunächst nicht hatte identifiziert werden können.


  Der neue Befund, von dem Gehring im Casino gesprochen hatte, und den Wesseling nun Wort für Wort nachlesen konnte, war eine kleine Sensation. Sie konnte das Motiv für den Mord sein.


  Das sollte Sonja wissen, fand Wesseling, auch wenn ihr Anruf gestern Nacht einen ganz anderen Anlass hatte, nämlich einen verzweifelt privaten, wie er der Lage ihrer Stimme entnommen hatte. Es war für ihn keine Frage, dass er nicht mehr lange telefonieren, sondern sich sofort in sein Auto setzen musste. Er sah auf die Uhr. Es war kurz nach 15 Uhr.


  Ein Rum mit Tee im Forsthaus? Er packte den Bericht des Rechtsmediziners in seine Aktentasche, zog sein Jackett über und zurrte seinen Schlips gerade. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er nach jenem Getränk nicht mehr mit dem Auto fahren dürfen. Aber bei seinen letzten Besuchen hatte Sonja entweder keinen Tee im Haus, keinen Rum oder beides nicht. Oder keine Zeit für ihn. Mal sehen, wie es heute war. Wesseling verabschiedete sich von seiner Sekretärin, er habe einen Außentermin.


  »Moment!«, bat sie ihn und reichte ihm einen geöffneten, braunen Umschlag. »Das ist gerade mit dem Kurier aus Euskirchen gekommen.«


  Es waren die angeforderten Unterlagen … und mehr.


  Die Ermittlungsergebnisse des Kriminalkommissariats im Fall Peter Reiners, die er auf die Schnelle quer las, und ein zweiter Fall, der in Sonja Sengers Arbeitsbereich lag.


  Sie war am 20. August einer Online-Anzeige nachgegangen. Ein Toter war unter einem Windrad gefunden worden. Die Leiche hatte Sonja Senger noch am gleichen Tag ordnungsgemäß in die Rechtsmedizin Bonn überführen lassen. Seltsam, dachte Wesseling, wieso hatte Gehring das nicht erwähnt?


  Er warf den Umschlag neben sich auf den Beifahrersitz.


  Als er auf das Forsthaus in Wolfgarten zufuhr, sah er dort ein weißes aufgefaltetes Ungetüm liegen, das einem Fallschirm ähnelte, der vom Himmel gefallen und an einem falschen Platz gelandet war. Je nun, sagte sich Wesseling und parkte in gebührendem Abstand.


  Er spähte durch die Fenster im Erdgeschoss. Er klopfte vorsichtig gegen die Haustür, der er nach dem letzten Mal nicht mehr über den Weg traute. Er trat zurück und blickte hoch zum Dachfenster. Es war geschlossen. Das Haus kam ihm verlassen vor. Von Sonjas Polo keine Spur. Sie arbeitete, bravo. Dann konnte es so schlimm nicht sein.


  Bei näherem Hinsehen bestand der Fallschirm aus einer dicken, weißen Gewebeplane, auf der eine gelbe Schicht aus Blütenpollen lag. In Wesseling kämpfte Neugier gegen Allergie. Nur ganz kurz, sagte er sich und ohne einzuatmen. Er hob die Plane mit beiden Händen hoch, bückte sich, machte zwei Schritte vorwärts und stieß mit dem Schienbein gegen die Stoßstange des Polos. Er musste schwer beladen sein, er wirkte tiefer gelegt. Schnell trat er zurück, ließ die Plane herunterfallen, wandte sich ab. Das Ganze hatte zwei, höchstens drei Sekunden gedauert. Eine Art Überraschungsangriff, der den Pollen galt.


  Wesseling entstaubte seinen Anzug, schüttelte Hände und Haare aus, zu spät, da setzte der erste Nieser ein, der so heftig war, dass Wesseling keine Zeit mehr hatte, ein Taschentuch zu finden. Er nieste in die Gegend und zog anschließend die Nase hoch. Auf diese Weise wurde er noch genau vier Mal heimgesucht. Als er dachte, das war‘s, entfuhr ihm ein fünfter Nieser. Er war verseucht von den Zehennägeln bis zu den Haarspitzen.


  Er sollte in seinem Auto mit Pollenfilter auf Sonja warten oder nach Hause nach Bonn fahren, die Kleidung wechseln und ausgiebig duschen, um das Zeugs aus den Haaren loszuwerden. Aber was lag in Sonjas Kofferraum? Wieso war sie ohne Auto unterwegs? Sie hatte seines Wissens nach immer noch keinen Dienstwagen. Hatte sie etwa wieder das Fahrrad genommen? Das waren einfach zu viele Fragen, die nicht unbeantwortet bleiben konnten.


  Dieses Mal ging er geschickter vor und nahm sich mehr Zeit. Er schob die Plane vor sich her, anstatt sie sich über den Kopf zu ziehen. Er rollte sie auf, über berstende Holzlatten und das Autodach hinweg, trat sie mit Füßen, bis alle Türen frei zugänglich waren. Sie waren abgeschlossen. Der rechte Kotflügel neuerdings blau, wunderte sich Wesseling, hatte sie einen Unfall gehabt?


  Und wenn Sonja im Haus lag und nicht mehr imstande war zu öffnen, durchfuhr es ihn als Nächstes. Diesem Krux und seinen gefährlichen Freunden war alles zuzutrauen.


  Ratlos schlug er mit der Faust auf die Heckklappe. Sie wippte, gab mit einem Quietschen nach und ließ sich öffnen. Ein ekliger Geruch und eine Handvoll Fliegen quollen hervor. Beides waren eindeutige Anzeichen dafür, dass im Auto etwas lag, das dort nichts verloren hatte.


  Er hielt sich die Nase zu und stützte sich mit der anderen Hand ab, das Auto gab unter Knarren und Knacken und seinem Gewicht weiter nach, er bückte sich, tastete das Paket ab und nestelte an den Schnüren, das Ganze tunlichst ohne einzuatmen.


  »Was machst du da?«


  Wesseling erstarrte, ließ seine Nase los und prustete Pollenstaub hinaus. Rückwärts entstieg er dem Polo. Er wusste, noch bevor er sich umdrehte, dass es Sonja war, der er gegenüberstehen würde. Er wusste auch, noch bevor sie ein weiteres Wort gesagt hatte, was sie als Nächstes sagen würde.


  »Was hast du in meinem Kofferraum verloren?«, war die Frage, und sie entsprach ganz und gar seinen Erwartungen.


  Wesseling nieste. »Was ist das?«


  »Das geht dich gar nichts an«, schnaubte sie, ließ ihr Fahrrad fallen und knallte die Heckklappe zu.


  »Da irrst du gewaltig«, sagte Wesseling und riss sie wieder auf. »Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn du eine Leiche im Kofferraum transportierst.«


  »Blödsinn!«, sagte Sonja und drückte die Klappe wieder zu. »Wie kommst du denn darauf?«


  Wesseling hielt sich die Nase zu.


  »Bist du erkältet?«, fragte sie ohne Mitgefühl.


  »Ich leide unter Pollen«, erklärte Wesseling, »aber ich kann immer noch gut riechen.«


  »Ach!«, wehrte sich Sonja. »Du hast ja keine Ahnung.« Sie begann die Plane wieder über den Polo zu ziehen.


  »Lass das sein!« Sie machte einfach weiter. »Lass es!«, fuhr er sie an. Sonja hielt inne. Es war der oberstaatsanwaltliche Ton in seiner Stimme, den Wesseling in Momenten wie diesen an die Oberfläche kommen ließ, und der seine Wirkung nicht verfehlte. Er zeigte auf die Haustür. »Lass uns ins Haus gehen und reden.«


  »Warum?«


  Wesseling blickte in den Himmel über ihnen. Es schien sich ein Gewitter zusammenzubrauen. »Weil es gleich regnet.«


  »Von mir aus.« Sonja ließ die Plane fallen, stieg über ihr Fahrrad und stolzierte voraus. Sie stieg die zwei Steinstufen hoch, ließ sich dreimal gegen die Haustür fallen und stolperte ins Innere.


  Ganz wie immer, dachte Wesseling, hob ihr Fahrrad auf, stellte es an die Hauswand und folgte ihr.


  Sie saßen sich in der Wohnküche gegenüber. Eine komplette Tischlänge war zwischen ihnen und auch kilometerweise Unverständnis. Sie öffnete direkt vor sich die Tischschublade und warf ein Paket Papiertaschentücher über die Tischplatte, es landete direkt vor ihm. Er rührte es nicht an, sah stattdessen entsetzt an sich herab. Sein dunkler Anzug war mit einem gelblichen Schimmer von Blütenpollen bedeckt. Sein Gesicht fühlte sich heiß und wund an. Morgen würde es übersät von kleinen Pickeln sein. Je länger die Pollen Zeit hatten einzuwirken, desto schlimmer das Resultat am nächsten Tag. Aber um eine Dusche zu bitten, wäre fehl am Platz gewesen. Und auf zurückgelassene Kleidung ihrer verflossenen Liebhaber konnte er gut verzichten.


  »Du hast mich angerufen«, sagte er und lehnte sich zurück.


  »Ja, und ich bereue es bereits.«


  »Wer ist es?«, fragte er.


  »Wer?«


  Wesseling verdrehte sie Augen.


  »Er«, murmelte sie durch ihre geschlossenen Lippen.


  »Wer?«


  »Ach, du weißt es doch längst.«


  »Wer?«, wiederholte er.


  »Krux.«


  Wesseling sah sie fragend an.


  »Herrmann Krux«, nuschelte Sonja.


  Er runzelte die Stirn. Er glaubte zu verstehen und konnte es doch nicht fassen. »Etwa dein … mit dem du … der …?«


  Sonja nickte so spärlich, dass ihre Kopfbewegung kaum als Nicken bezeichnet werden konnte.


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Sieh doch nach«, forderte sie ihn auf.


  »Nein, danke.«


  Wesseling wunderte sich. Warum war er nicht entsetzter? Vielleicht, weil ihm der Kerl tot am liebsten war? Die Erleichterung ließ ihn einen Augenblick lang sogar sein Pollen-Problem vergessen. Während Sonja freimütig erzählte, was Krux vermutlich widerfahren war und wie er in ihren Kofferraum gelangen konnte, wurde ihm wohler und freier ums Herz. Dass der Kerl ein Betrüger war, hätte er ihr gleich sagen können. Aber sie hatte es am eigenen Leib erfahren wollen. Jetzt hatte sie es knüppelhart getroffen. Das hätte er ihr gern erspart. Aber so, wie die Dinge lagen, war dieser beschwerliche Weg nicht zu vermeiden gewesen.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, hörte er sie fragen.


  »Natürlich, natürlich«, beteuerte er. »Ich hab verstanden, wie und wann er in deinen Kofferraum kam, aber nicht, warum.«


  »Weil ich ihn höchstpersönlich selbst morgen nach Bonn in die Rechtsmedizin fahren möchte.«


  »Morgen«, meinte Wesseling und senkte die Stimme und sprach langsam und deutlich mit ihr, wie mit einem kranken Kind. »Dein Chef glaubt, er sei längst dort.«


  »Das soll er auch. Bisher hat er nix gemerkt. Wenn du nichts sagst …«


  »Und die Bonner Rechtsmedizin? Glaubst du allen Ernstes, es macht keinen Unterschied, ob eine Leiche vier Tage in brütender Hitze in einem Auto unter einer Plane oder in einem Kühlfach gelegen hat?«, fragte Wesseling aufgebracht.


  »Mir wird schon etwas einfallen«, behauptete sie. Aber sie sah nicht aus, als würde ihr jemals noch etwas Gescheites einfallen. Sie war völlig durch den Wind.


  »Ein Netz von Lügen. Du wirst dich um Kopf und Kragen reden. Warum, Sonja, warum hast du ihn überhaupt hier?«, fragte Wesseling aufgebracht. »Eine stinkende Leiche, was soll das?«


  »Das«, antwortete Sonja und holte tief Luft. »Das geht dich nun wirklich nichts an.«


  »Ich will es aber wissen.«


  »Pechsache.« Sie erhob sich. »Ich wäre dir dankbar, wenn du mich jetzt allein ließest. Ich bringe Krux morgen nach Bonn und es geht alles seinen Gang, okay? Wenn du willst, kannst du mich ja anzeigen wegen Behinderung der Justiz und Unterschlagung von Beweismaterial und was weiß ich. Vergiss, dass ich dich einmal in meinem Leben um Hilfe gebeten habe. Es war ein Fehler.«


  Wesseling bat mit den Händen um Gelassenheit, erhob sich und schob seinen Stuhl unter den Tisch. Um des Friedens willen begab er sich in anderes Fahrwasser. »Ein anderer Grund, warum ich hergekommen bin, ist dein sogenannter Mann im Müll.«


  »Welcher Mann im Müll?«, fragte Sonja und legte die Stirn in Falten.


  Wesseling raufte sich innerlich die Haare. Es war schlimmer um sie bestellt, als er befürchtet hatte. »Der Mann, der am 3. Mai tot im Müllcontainer in Gemünd gefunden wurde und darauf wartet, dass du seinen Mörder findest.«


  »Ach, so, der. Peter Reiners.«


  »Genau der.«


  »Dann sag das doch. Auch Tote haben Anspruch auf einen korrekten Namen.«


  Wesseling überging ihren Vorwurf. »Es gibt Neuigkeiten.«


  »Schön.«


  Wesseling öffnete gerade den Mund, um sie preiszugeben, als die Miss-Marple-Melodie im Forsthaus erklang.


  Überrascht sah Sonja sich um.


  »Dein Handy«, erklärte er.


  »Ach ja.« Sie tippte sich an die Stirn, sprang auf und ging der Melodie entgegen. Wesseling hörte sie die Stiege hinaufklettern. Das Telefonat dauerte nicht lange. Sie war wortkarg. Als sie zurück in die Wohnküche kam, sagte sie: »Endlich! Reiners Freundin hat sich gemeldet. Jessica Polzin. Zufrieden?«


  Wesseling blickte sie fragend an.


  Sonja erstattete Bericht. Sie sprach von Peter Reiners Auto, von der Baumrinde, der Visitenkarte, der örtlichen und überörtlichen Presse, die seine Freundin wohl endlich dazu gebracht habe, sich zu melden. Mit dem Ausruf »Ein Hoch auf die Presse!« endete ihre Rede.


  »Je nun«, sagte er und rümpfte die Nase. »Du weißt, was ich von der Presse halte. Ich denke, wir können sehr gut ohne sie arbeiten. Ich setze auf Fachkräfte. Und das nicht zu Unrecht. Es gibt zum Beispiel gerade jetzt entscheidende Neuigkeiten aus der Rechtsmedizin.«


  Sonja legte den Kopf schief.


  »Papierfasern sind unter einem Fingernagel seiner rechten Hand gefunden worden. Verblasstes Krepp-Papier. Ursprünglich mal rot, jetzt rosa. Es handelt sich um ein Papier, wie es an Maibäumen zu hängen pflegt.«


  »Interessant«, sagte Sonja ohne Begeisterung.


  »Das gibt dem Fall ganz neue Aspekte, finde ich.«


  »Finde ich nicht. Das passt doch wunderbar zu den Sägespänen und der Birkenrinde.«


  »Und wo ist die Birke, wenn ich fragen darf?«


  »Vielleicht steht sie vor dem Haus seiner Freundin, dieser Jessica Polzin, oder irgendeines anderen hübschen Mädchens oder sie liegt irgendwo im Wald oder ...«


  Wesseling zuckte mit den Schultern und musterte Sonja.


  Ihr Zusammentreffen hatte unter schlechtem Vorzeichen gestanden. Er war ihr viel zu nahe gekommen. Sie sah schlecht aus. Sie hatte wohl auch abgenommen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sie war überfordert. Sie kämpfte auf verlorenem Posten. Herrmann Krux und Peter Reiners, das war eindeutig ein Mann zu viel. Hier war seine oberstaatsanwaltliche Intervention gefordert. Er räusperte sich. »Ich werde dafür sorgen, dass der Fall Peter Reiners nach Bonn kommt.«


  Sonjas Hände fielen auf den Tisch. »Nein, bitte nicht. Lass ihn mir. Ich mach das, keine Sorge. Ich schaffe das.«


  Wesseling war irritiert. Es klang, als sei Peter Reiners alles, was ihr geblieben war.


  »Dann verlege ich eben Herrmann Krux nach Bonn.«


  »Nein, das geht erst recht nicht, weil er … weil ich …!« Er hatte sie noch nicht so verzweifelt gesehen. Er trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie zuckte zusammen. »Immer mit der Ruhe, ich lasse mit mir reden. Unter zwei Bedingungen«, sagte er.


  »Zwei?«, Sonja sah misstrauisch zu ihm auf.


  »Eigentlich muss ich drei Dinge sicher wissen.«


  »Erstens?«


  »Was fandest du bloß an diesem Krux? Und sag mir nicht, es war die geistige Übereinstimmung.«


  Sonja musste wider Willen grinsen. »Und zweitens?«


  Wesseling sprach langsam. »Ich muss sicher sein, dass du nicht seine Mörderin bist.« Die Frage war berechtigt, das musste ihr einleuchten. Und alles hing davon ab, wie sie sie beantwortete.


  »Ich, Krux’ Mörderin?«


  »Ja.« Er versuchte ihr Mut zu einem Geständnis zu machen. »Ich könnte es verstehen. Er hat dich …«


  Sonja setzte sich aufrecht hin, schüttelte seine Hand von ihrer Schulter und blickte hinaus. »Ich bin es nicht«, erklärte sie, klar, bestimmt und eindringlich, dass kein Zweifel an der Wahrheit blieb.


  »Gut«, sagte er. Im Grund hatte er nichts anderes angenommen. Aber die Frage musste gestellt werden, der guten Ordnung halber. Nicht auszudenken, wenn sie sie bejaht hätte. »Und drittens«, fuhr er erleichtert fort, »arbeiten wir ab sofort eng zusammen.«


  »Hast du nichts Besseres zu tun?«, entfuhr es ihr.


  Er musste lächeln. Da ist sie wieder, die Sonja von früher. »Wie im letzten Fall wirst du ab sofort wieder mit Neugebauer und Brummer vom KK 11 Bonn zusammenarbeiten, klar? Und zwar offiziell im Gebäude des KK Euskirchen. Das heimliche Kuddelmuddel in deinem Forsthaus hört mir ab sofort auf, klar?«


  Sie nickte ergeben.


  Wie er das mit Krux in der Plastikgarage regeln sollte, wusste Wesseling noch nicht. Am liebsten hätte er ihn selbst mitgenommen, wenn er nur weniger gestunken und er selbst mit seinen Pollen nicht schon genug um die Ohren hätte. Aber im Augenblick ging es vorerst darum, Entschlossenheit zu demonstrieren. Er zog seine rote Kladde aus der Brusttasche seines Jacketts und ließ sie schwungvoll auf den Tisch fallen. Verwundert blickte Sonja darauf.


  Er zückte einen Bleistift und einen Radiergummi und blätterte eine leere Seite auf. »Setz dich«, befahl er und tippte auf den Stuhl neben sich. Sonja gehorchte. Als er ihr in die Augen blickte, glaubte er, Erleichterung darin zu sehen. Zufrieden zog er eine wacklige, aber senkrechte Mittellinie. In die linke Überschrift trug er Herrmann Krux ein, in die rechte Peter Reiners. Danach malte er in jeder Spalte in die erste Zeile oben links eine große Eins mit einem Punkt dahinter und verkündete: »Wir gehen jetzt systematisch vor.«


  Er glaubte ein »Gott sei Dank« aus Sonjas Richtung zu hören. Schnell griff er zu den Papiertaschentüchern und genehmigte sich ein gründliches Ausschnupfen. »Also«, sagte er endlich mit dumpfer Stimme ins Taschentuch. »Wir haben zwei Leichen und eine dicke Befangenheit …«


  12. Kapitel


  Als wenig später auf Wesselings Kommando hin der Leichenwagen mit Krux von ihrem Grundstück rollte und gleichzeitig der Polo samt Garage von einem Abschleppdienst entsorgt wurde, weinte Sonja niemandem eine Träne nach. Krux sowieso nicht. Die Plastikgarage war sein Werk und damit untragbar. Und der Polo würde nie wieder frei von unseligem Leichengeruch sein und sie für den Rest ihrer Tage an das Desaster erinnern. Manchmal musste ein Abschied regelrecht erzwungen werden.


  Als das Gespann aus ihrem Blickfeld verschwand, sagte Sonja »Schnitt«, drehte sich auf dem Absatz um und betrachtete die leere Stelle neben dem Forsthaus. Da war ganz viel Platz. Platz für Neues.


  Wesseling versprach ihr, die »Sache« auf seine Weise zu regeln und ihr zuliebe Roggenmeier und die Rechtsmedizin mit Details zu verschonen, kurz, ihren Fehltritt unter den Teppich zu kehren. Über das Wie wollte er sich nicht weiter äußern. Er erinnerte sie daran, dass er schließlich Oberstaatsanwalt sei, und bat sie nicht zu insistieren, so wie er ihr gnädigerweise keine weiteren bohrenden Fragen mehr über das Warum stellen würde.


  Sonja hatte den Verdacht, dass er selbst nicht genau wusste, wie er es anstellen sollte. Ihr ging seine Wichtigtuerei ein wenig auf die Nerven, aber es fiel ihr auch eine Riesenlast von der Seele.


  Krux‘ Anwesenheit unter der Plane hatte ihr während der letzten vier Nächte den Schlaf geraubt und sie tagsüber zur Flucht getrieben. Sie war sinnlos in der Gegend herumgeradelt, in ihrer Not sogar mit dem Eifelexpress hin-und hergefahren, hatte in Cafés gesessen und vor sich hingestarrt. Jeden Tag rutschte sie ein wenig tiefer ab, wie in einen Sumpf. Es gab kein Vor und kein Zurück. Nicht ein einziges Mal war sie näher als drei Schritte an die Plane herangetreten. Jeden Morgen hatte sie vom Fenster ihres Schlafzimmers hinuntergeschaut, in der Hoffnung, dass er verschwunden und dass alles nur ein Traum gewesen sei.


  Sie wusste selbst nicht, was an dem Tag, als sie Krux kidnappte, in sie gefahren war. Warum um Himmels willen hatte sie ihn mit nach Hause genommen, anstatt ihn in Bonn abzuliefern? Wie ein Zeichen war in dem Augenblick, in dem sie mit Entschlossenheit und entsprechendem Karacho in die Plastikgarage neben dem Forsthaus hineingefahren war, das von Harry errichtete Gebilde aus Planen und Latten in sich zusammengesunken wie ein Soufflé. Ein Zeichen wofür?


  Sonjas Kenntnisse in Tiefenpsychologie bestanden aus Fragmenten. Vielleicht hatte sie unbewusst ein Bedürfnis verspürt, Krux ein letztes Mal ganz für sich zu haben? Macht über ihn zu haben und sie auszuüben? Ihm die Ruhe eines ordentlichen Grabes nicht zu gönnen? Vielleicht war es aber nur der Holländer van Kessel gewesen, der ihr vorgemacht hatte, wie leicht das Kidnapping einer Leiche in der Praxis möglich war?


  Warum auch immer, sie hatte es getan und sich damit in die größte Falle ihres Lebens manövriert. Wenn Wesseling nicht gekommen wäre … Sie hatte daran gedacht, ihn in die Urfttalsperre zu werfen. Krux, nicht Wesseling. Sie hatte mehr getan, als nur daran zu denken. Sie hatte die Karte studiert, um einen möglichst freien, einsamen Zugang zum Wasser zu finden. Sie hätte ihn mit Steinen beschwert. Niemand wäre auf sie gekommen. Niemand. Die Fotos und die Mail hätte sie kurzerhand für einen Witz erklärt, den sich der kleine Nachbar Niederlande hatte machen wollen. Van Kessel wäre das nur recht gewesen.


  Aber dann – in einer noch schwächeren Minute – hatte sie Wesseling angerufen. Ein Hilfeschrei. Ein Strohhalm. Und wenn er heute nicht sofort gekommen wäre, hätte sie es getan. Morgen. Ganz in der Frühe. Bei Sonnenaufgang. Zur Wolfsstunde.


  Nach einem halbherzigen Kampf gegen ihn und seine Verhörmethoden versprach sie Wesseling im Laufe des Abends reumütig, alles zu tun, was er verlangte. Sie würde mit den Bonner Kollegen Brummer und Neugebauer, gegen die sie im Übrigen nichts einzuwenden hatte, eng zusammenarbeiten und mit ihnen gemeinsam nach und nach alle möglichen Spuren und Hinweise abklappern. Wie eine ganz normale Kommissarin im Dienst. Als wäre es die reine Routine. Keine Alleingänge mehr. Keine Selbstjustiz.


  Unaufgefordert händigte sie Wesseling den Personalausweis des Holländers van Kessel aus und das einzige Foto, das sie von Krux besaß. Ein Starfoto. Krux in der Sonne auf der Ofenbank mit der Gitarre auf dem Schoß. Wesseling legte es kommentarlos wie ein Lesezeichen in seine rote Kladde.


  Im Fall Peter Reiners gab es vorerst nur Jessica Polzin, die befragt werden konnte.


  Im Fall Krux wurde die Liste in Wesselings Kladde lang und länger: Der Holländer Johan van Kessel, der Krux unter dem Windrad gefunden hatte, Adrian Skyler, der die Anzeige bei der deutschen Polizei aufgegeben hatte, und Willem Roosevelt, der noch nicht in Erscheinung getreten war. In Köln warteten Ehefrau Melinda Krux, deren Personalien dem KK Euskirchen vorlagen, mitsamt dem kleinen Bruno, der noch nicht rechtsmündig war, und schließlich die Ölprinten Steinbrecher und Hansen, deren Autokennzeichen Sonja notiert hatte.


  Wesseling war es, der die Fäden festzurrte. Er war in seinem Element, er spielte den Intendanten und stellte den Spielplan auf.


  Bevor es aber an die Rollenverteilung ging, stellte er Sonja eine letzte Frage zu Krux. Eine Frage, die jeder gute Kommissar stellen sollte und deren Antwort ihm manch falsche Fährte ersparen konnte. Vermutlich hatte Wesseling das in irgendeinem Handbuch gelesen.


  »Sonja«, begann er feierlich und faltete die Hände wie zum Gebet, »was glaubst du eigentlich, wer es war, der Herrmann Krux getötet hat?«


  »Eine Frau«, erwiderte Sonja wie aus der Pistole geschossen, oder mehrere Frauen, dachte sie, obwohl sie sich als Mörder auch sehr gut seine unangenehmen Freunde vorstellen konnte.


  »Das sagst du, weil …«


  »Nein«, unterbrach Sonja ihn. »Das sage ich, weil hinter jedem toten Mann eine Frau steht.«


  Wesseling zog die Augenbrauen hoch. Auch wenn er diese These für selbstgemacht hielt, dachte Sonja, sie war es nicht. Sie war sogar ziemlich hieb-und stichfest, wenn er die Kriminalfälle dieses und des letzten Jahrhunderts Revue passieren lassen würde, was er nicht tat.


  Der Symbolkraft des ungewöhnlichen Galgens, an dem Krux erhängt worden war, schenkten allerdings beide nicht die Priorität, die sie verdient hätte.


  Wesseling verteilte die Rollen, zunächst nur auf dem Papier. Hauptkommissar Neugebauer dirigierte er mit zwei Kollegen seiner Wahl nach Köln zu Krux‘ reizenden Freunden und zu Melinda Krux, der Frau hinter Herrmann Krux, Sonja und Brummer zu Jessica Polzin, der Frau hinter Peter Reiners. Er selbst wollte dafür sorgen, dass Krux‘ Bus zur Fahndung ausgeschrieben wurde.


  An jedem Abend wollte er in Zukunft einen schriftlichen Bericht von den drei Kommissaren. Egal wann. Per Mail. Sein Privatcomputer sei mit dem Dienstcomputer vernetzt. Er könne jederzeit Zugriff nehmen. Das Vorgehen für den nächsten Tag würde er jeweils von den Ergebnissen abhängig machen.


  Auch wenn Sonja nicht mit allem einverstanden war, hielt sie sich bedeckt. Sie war Wesseling dankbar für sein Eingreifen. Sie hätte zu allem Ja und Amen gesagt.


  Noch vom Forsthaus aus kündigte er per Handy Jessica Polzin polizeilichen Besuch für den nächsten Tag um 9 Uhr an. Danach gab er Anordnungen an Roggenmeier, Neugebauer und Brummer durch. Brummer sollte morgen um 8.15 Uhr in Wolfgarten erscheinen, um Sonja abzuholen, da ihr Auto soeben verschrottet werden musste.


  Anscheinend stieß er mit seinen Kommandos nicht überall auf Gegenliebe. Es entstanden längere Pausen, während derer am anderen Ende der Leitung wohl Protest geäußert wurde. Unvermittelt rief Wesseling ins Telefon: »Ich bin als Oberstaatsanwalt Herr des Verfahrens, wenn ich Sie daran erinnern darf.« Pause. Was immer gesagt wurde, Wesseling hatte eine einfache Antwort darauf. »Es ist, wie es ist«, verkündete er hochdramatisch.


  Schweigeminute.


  »Und keine Silbe an die Presse!«, fiel ihm noch ein. »Wenn ich nur ein Wort in der Presse lese, drehe ich dem Journalisten und dem Verräter eigenhändig den Hals rum!« Er steckte das Handy in die Anzugtasche, ohne das Gespräch beendet zu haben, und legte seine Hände flach auf den Tisch. Sie waren schmal und manikürt und höchstens dazu geeignet, Papierseiten umzudrehen.


  Es war gegen 22 Uhr, als er Sonja verließ. Kein privates Wort war gefallen. Aber er hinterließ Zuversicht.


  Zum ersten Mal seit geraumer Zeit konnte sie in dieser Nacht Schlaf finden und fühlte sich nicht wie gerädert, als sie wach wurde. Punkt 8.15 Uhr am nächsten Morgen nahm sie Platz neben einem schweigsamen Kollegen Brummer, der an diesem Samstag sicher lieber frei gehabt oder die Tagesaufgabe wenigstens direkt von zu Hause aus angesteuert hätte, wenn er nicht den Befehl bekommen hätte, einen Umweg über Wolfgarten zu machen.


  Außer einem gebrummten »Guten Morgen« und einem gebrummten »Schönes Wetter heute« sagte er kein Wort. So kannte sie ihn vom letzten Mal, als sie mit ihm und Neugebauer zusammengearbeitet hatte. Sonja passte sich der Stille während der Fahrt an, die nicht einmal durch ein Radio unterbrochen wurde. Es herrschte eine Art Lauerstellung zwischen den Kollegen: Was weiß der andere, wovon ich nicht will, dass er es weiß?


  Sonja musterte Brummer. Seine Schläfen waren grau. Sein Kinn war etwas fliehend. Er wirkte seriös, routiniert und tatkräftig.


  Nach einer halben Stunde hielt er auf der Steinfelder Straße und stellte die Parkscheibe auf, obwohl das Parken samstags frei war. Sicher ist sicher, dachte Sonja und enthielt sich eines Kommentars.


  Sie waren eine Viertelstunde zu früh, und das war kein Zufall, sondern hatte Methode. Nur selten mussten sie auf das Gegenüber warten, meist konnten sie überraschen und verwirren, ehe das erste Wort gefallen war. Wie heute.


  Jessica Polzin brauchte Zeit, um den Türdrücker zu betätigen. Brummer und Sonja betrachteten währenddessen die anderen Namensschilder neben der Haustür und nickten sich schweigend zu. Wenn sie mit Jessica fertig waren, würden sie die Nachbarn befragen, ganz selbstständig und ohne oberstaatsanwaltlichen Auftrag, sie waren keine Anfänger mehr. Es handelte sich um ein Vierparteienhaus.


  Jessica Polzin stand im ersten Stock links in der Tür, mit Jeans und weißer Bluse und Clogs an den Füßen. Ihre dunklen Haare waren zu einem Zopf im Nacken gebunden. Sie war geschminkt, nicht übermäßig, eine adrette, junge Frau, Mitte zwanzig, die jedoch ein wenig abgehetzt wirkte.


  Sie ließ die Kommissare eintreten und bat sie zur Sitzecke in ihrer Einraumwohnung. Die Balkontür stand offen. Ein ungemachtes, französisches Bett versteckte sich hinter einem Paravent aus Rattan. Die Küchenzeile befand sich in einer Nische unter einem Fenster. In der kleinen Diele hatte Sonja eine Tür gesehen, unter der ein Lichtstrahl hervortrat. Von dort hatte sie leises Plätschern gehört. Jessica war nicht allein zu Hause.


  Brummer und Sonja versanken fast in der Couch. Jessica setzte sich ihnen gegenüber auf den Rand eines Sessels und begann unaufgefordert zu reden: »Peter und ich hatten an dem Tag Streit, weil …«


  »Wann?«, unterbrach Brummer sie.


  »Am 30. April, am Tag, bevor er …«


  »Um wie viel Uhr?«


  Jessica blickte zur Zimmerdecke und überlegte. »Das muss gegen 19 Uhr gewesen sein. Und als er sich ein paar Tage nicht meldete, dachte ich, er wäre noch beleidigt. Aber als ich nach ein paar Wochen nichts von ihm gehört hatte, fand ich das komisch. Ich habe versucht, ihn anzurufen und zu besuchen, aber ich konnte ihn nie erreichen.«


  »Worum ging es bei ihrem Streit?«, fragte Brummer.


  »Er wollte mit seinen Freunden eine Sauftour machen, ich wollte das nicht. Er ist aber trotzdem gegangen.«


  »So ein Böser. Aber gesoffen hat er nicht, da können wir Sie beruhigen. Er war fast nüchtern, als er starb. War er ein Spieler?«


  Jessica kräuselte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Nur weil er neben einer Spielhalle gefunden wurde, muss er kein Spieler sein.«


  »Nein, das stimmt. Er hat vielleicht in der Nacht einen Maibaum gesetzt und kam dabei zu Tode«, meinte Brummer arglos und kaute an seinem Stift. »Er hatte nämlich etwas von diesem bunten Flatterband unter den Fingernägeln.«


  »Nein, das kann auch nicht sein, ich habe dieses Jahr gar keinen bekommen«, beschwerte sich Jessica.


  »Aber voriges Jahr noch?«


  Sie nickte.


  Brummer und Sonja tauschten Blicke und zogen die Augenbrauen hoch. Brummers Brauen waren gerade schwarze Linien mit einem rechtwinkligen Haken über der Nase. Das war Sonja noch nie aufgefallen.


  Sie horchte in Richtung Diele. Da bemühte sich jemand schnell und leise zu sein. Eine Tür, Schritte, ein Rascheln, ein Klimpern, die Haustür fiel ins Schloss. Alles gedämpft, aber nicht lautlos.


  »Wer war das?«, fragte sie.


  Jessica blickte erstaunt zur Diele und sagte: »Ruben war das. Ruben Graf. Er muss zur Arbeit, er …«


  »Ein neuer Mann in Ihrem Leben?«, fragte Brummer.


  Jessica lächelte verlegen. »Na ja, ich weiß nicht.«


  »Heute haben wir den …«, Brummer blickte auf seine Uhr, »den 25. August. Am 1. Mai wurde ihr Freund umgebracht.« Er zählte mit den Fingern, ein, zwei, drei. »Erst vor vier Monaten. Sie haben nicht lange gefackelt.«


  »Ich kannte Ruben vorher schon«, erklärte Jessica und drehte an ihren Fingern.


  „Ruben und wie weiter?«


  »Ruben Graf. Er hat mich nur getröstet, als ich gestern erfuhr, dass Peter …«


  »Wie rührend«, sagte Brummer und fing sich einen Seitenhieb von Sonja, die die Initiative ergriff.


  »Wie alt sind Sie?«


  »Vierundzwanzig.«


  »Peter Reiners war neununddreißig«, sagte Sonja.


  »Na und?«


  »Die berühmten fünfzehn Jahre«, grinste Brummer.


  Sonja lag eine Bemerkung auf der Zunge. Aber die Frage, die sie stellte, ging in eine ganz andere Richtung: »Wo und wann haben Sie ihn kennen gelernt?«


  »Vor zwei Jahren auf dem Feuerwehrfest.«


  »Er war ledig, oder?«, fragte Sonja.


  »Natürlich!«, fuhr Jessica sie an. »Meine Sie, ich wäre eine, die …«


  Sonja winkte ab. »Ich meine gar nichts. Wohnt dieser Ruben in Ihrer Nähe?«


  Jessica nickte. »Zwei Straßen weiter.« Als die Kommissare sie fragend ansahen, setzte sie hinzu: »In der Reifferscheider Straße. Wir kennen uns schon seit der Schulzeit.«


  »Und was haben Sie selbst in der Nacht zum 1. Mai gemacht?«, wollte Brummer wissen.


  »Ich?«, fragte Jessica. »Nichts. Ich war hier, ganz allein. Ich war sauer auf Peter. Ich hatte keine Lust mehr, irgendwohin zu gehen. Er hat mir den ganzen Abend verdorben.«


  »Das ist blöd«, sagte Brummer.


  »Wieso?«


  »Dann haben Sie ja gar kein Alibi.«


  Jessica wurde von einer Sekunde auf die andere knallrot. Ansonsten bemühte sie sich, Haltung zu bewahren.


  »Nun gut!«, sagte Sonja und stand auf. »Wollen Sie Ihren Freund vielleicht noch einmal sehen?«


  Jessica schlug eine Hand vor den Mund. »Peter? Nein, um Gottes willen! Ist er denn nicht längst beerdigt worden?«


  »Nicht, solange wir seinen Mörder nicht gefunden haben. Was glauben Sie denn eigentlich, wer es gewesen sein könnte?«


  Jessica zuckte mit den Schultern. »Er hatte keine Feinde, er kam mit jedem klar, wissen Sie.«


  Sonja nickte und gab Brummer ein Zeichen, sich endlich ebenfalls zu erheben. »Welche Hausnummer war das noch mal auf der Reifferscheider Straße?«


  »Nummer 12«, antwortete Jessica schnell, stutzte und fragte: »Warum?«


  »Wir möchten mit Ruben reden. Also, nochmals unser Beileid. Wir hoffen, Sie kommen bald darüber weg. Falls wir Fragen haben, melden wir uns wieder.«


  »Danke«, sagte Jessica leise.


  »Auf Wiedersehen«, brummte Brummer.


  Sonja schob ihn vor sich her durch die Diele und die Haustür, die Treppen hinab ins Freie. Da fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, um ein Foto zu bitten. »Warte.«


  Jessica öffnete sofort, als Sonja noch einmal die Klingel neben der Wohnungstür betätigte. »Ist noch was?«


  »Ja. Haben Sie ein Foto von Peter?«


  »Ja, natürlich.«


  »Könnten Sie uns eines zur Verfügung stellen?«


  Jessica verschwand aus dem Türrahmen. Sonja hörte sie kramen. Es dauerte nicht lange und sie hielt ihr ein winziges Passfoto entgegen. Sonja bedankte sich, ohne es näher in Augenschein zu nehmen.


  »Du befragst mit diesem Foto die Nachbarn«, sagte sie zu Brummer, der sich keinen Millimeter bewegt hatte. »Ich gehe in die Reifferscheider Straße, wir treffen uns in deinem Auto.«


  »Ich dachte, Wesseling gibt die Befehle aus«, beschwerte er sich.


  »Betrachte mich als seine Stellvertreterin auf Erden.«


  »Jawohl, Eure Heiligkeit«, brummte er und drückte wahllos auf einen der vier Klingelknöpfe.


  Ruben Graf war nicht zu Hause. Er wohnte noch bei seinen Eltern. Mutter und Vater waren beim samstäglichen Hausputz und ließen sich nicht gerne stören. Sonja ließ sich auch nicht stören, sondern stieg über Eimer, Schrubber und Staubsauger und setzte sich auf den erstbesten freien Stuhl und beobachtete, wie Herr Graf mit dem Staubwedel die Ecken in der Wohnung absuchte wie ein Kammerjäger. Frau Graf baute sich vor Sonja auf und wartete darauf, was sie zu sagen hätte.


  Sonja hatte das Porträt eines jungen Mannes auf dem geschnitzten Büffet entdeckt und fragte: »Ist das Ihr Sohn Ruben?«


  »Ja«, sagte Frau Graf. »Wer denn sonst?«


  Ruben hatte ein längliches, gebräuntes Gesicht, dunkles, welliges Haar und sah leider nicht besonders ungewöhnlich aus. Nase, Mund, Kinn und Augen befanden sich nicht außerhalb der Norm.


  Frau Graf wartete auf die nächste Frage.


  Sonja stellte sie. »Wo war Ihr Sohn in der Nacht zum 1. Mai?«


  Vater und Mutter blickten sich fragend an und einigten sich auf die präzise Antwort »Hier nicht.«.


  »Wo denn?«


  »Keine Ahnung. Er war mit Freunden unterwegs.«


  »Kennen Sie einen Peter Reiners?«, fragte Sonja.


  »Natürlich!«, rief Herr Graf aus einer Ecke. »Jessica, Sebastian, Peter und unser Ruben, wer kennt unser Kleeblatt nicht!«


  Ein vierblättriges Kleeblatt, dachte Sonja, das war selten. Ein Fehler der Natur. Noch dazu der Altersunterschied.


  »Peter ist ja nun tot, hat Ruben gesagt«, bedauerte Frau Graf mit trübsinnigem Gesicht, was ihr nicht schwer fallen konnte, da ihr ohnehin die Schwerkraft arg zugesetzt hatte.


  »Leider!«, rief Vater Graf wenig gefühlvoll.


  »Wir müssen mit Ihrem Sohn reden«, sagte Sonja.


  »Warum denn?«, fragte Frau Graf.


  »Wir suchen Peter Reiners’ Mörder.«


  »Sie glauben doch wohl nicht etwa …?«


  Sonja schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat Ihr Sohn etwas gesehen oder gehört.«


  »Der andere,« gab Frau Graf ungebeten Auskunft, »der andere ist Sebastian Böhm. Der wohnt in Olef auf dem Amselweg, falls Sie das interessiert. Seine Eltern und er, wir sind früher immer …«


  »Danke«, unterbrach Sonja sie. Bitte keine Erinnerungen! »Wir melden uns.«


  Brummer saß im Auto, als Sonja um die Ecke bog. Sein Kopf hing vornüber, als schliefe er. Sie setzte sich neben ihn und sah, dass er einen Bogen Papier auf seinen Knien beschrieb. Er zog ein leeres Blatt Papier aus dem Handschuhfach und reichte es ihr. Sie ergab sich in ihr Schicksal und fertigte ebenfalls für Wesseling einen handschriftlichen Bericht über Jessica Polzin und Familie Graf an.


  Sie schielte zu Brummer. Er schielte zu ihr. Als sie fertig waren, tauschten sie die Seiten aus. Sonja stellte fest, dass sie erfolgreicher gewesen war als er. Aber er konnte nichts dafür, dass Jessicas Nachbarn meinten, bei ihr gingen die Männer ein und aus. Einer sähe aus wie der andere. Auch ein älterer wie Peter Reiners mochte darunter gewesen sein. Aber sie hingen ja nicht ständig hinter den Gardinen. Keine Namen, keine Anschriften.


  Sonja dagegen trumpfte mit drei neuen Anschriften auf und verlangte von Brummer das Passfoto zurück, das sie wieder in ihrer Jackentasche verschwinden ließ, um es bei nächster Gelegenheit dem Oberstaatsanwalt aushändigen zu können. Sie wollte es nicht wahrhaben, aber Wesseling hatte auf seine Art einen regelrechten Wettstreit unter seinen Kommissaren ausgelöst.


  »Wir haben mehr getan, als wir sollten«, sagte Brummer schließlich und warf den Motor an. Er verließ Schleiden in Richtung Wolfgarten, hielt in Gemünd auf der Kölner Straße an einem blauen Pavillon an. Eine Frittenbude. Er fragte, ob Sonja auch Hunger habe.


  »Auf Kuchen«, antwortete sie.


  Er zeigte auf die gegenüberliegende Seite. »Da drüben ist ein Bäcker.


  Er aß eine Currywurst mit Fritten, sie ein Stück Pflaumenkuchen ohne Sahne aber mit Zimt. Sie sprachen nicht. Brummer kratzte die Sauce vom Tablett, sammelte die Papierreste ein und entsorgte sie brav im Papierkorb neben der Frittenbude. Als er wieder einstieg, wischte er sich den Mund mit dem Handrücken ab und sagte: »Ich bring dich noch nach Hause, danach ist Feierabend für heute.«


  Da mischte sich Wesseling per Handy ins Geschehen und fragte nach dem Bericht vom KK Euskirchen.


  »Immer mit der Ruhe. Wir können ja nicht hexen«, sagte Sonja.


  »Der kann mich mal«, meinte Brummer, nachdem er das Gespräch weggedrückt hatte.


  Im Kriminalkommissariat schlurfte Brummer hinter ihr her in ihr Büro, das für drei Mitarbeiter ausgestattet war. Die beiden anderen Kollegen gab es nur für spezielle Einsätze oder Anordnungen von ganz oben. Wie Brummer und Neugebauer. Brummer erinnerte sich nicht mehr, wo er beim letzten Mal gesessen hatte und setzte sich auf Neugebauers Platz.


  Er tippte noch, als Sonja ihren Bericht schon übers Netz verschickt hatte. Sie durchforstete ihren Posteingang, goss die beiden Blumen auf der Fensterbank, machte zwei Tassen Kaffee aus Kaffee-Pads, sie lüftete, sie ging auf die Toilette, Brummers Zeigefinger hackten unermüdlich auf die Tasten ein. Sie war kurz davor, ihm zu Hilfe zu eilen, als er aufstöhnte und »Fertig« sagte, wie ein kleiner Junge, der auf dem Topf gesessen hat.


  Er fuhr sie später schweigend nach Wolfgarten, brummte ein »Schönen Abend noch« und wendete sein Auto, noch bevor sie sich zum ersten Mal gegen die Haustür hatte fallen lassen. Sonja wusste nicht viel von ihm, er war nicht gerade mitteilungsbedürftig. Vielleicht hatte er eine Familie, mit der er gern das restliche Wochenende verbringen wollte. Frau, Kinder und womöglich sogar einen Hund.


  Ganz im Gegensatz zu ihr. Nur West saß vorwurfsvoll vor der Haustür. Sonja nahm ihn hoch und trug ihn ins Haus. Sie glaubte an ihm etwas gut machen zu müssen, besonders den Verlust des anderen vierbeinigen Hausgenossen, den sie, je weiter sein Tod zurücklag, umso schmerzlicher empfand. West schien besser damit zurechtzukommen. Endlich war er wieder Herr im Hause. Allzu gern ließ er sich verwöhnen. Mit gnädigem Blick akzeptierte er Sonderzuwendungen aller Art.


  Sonja schüttete seine geliebten Leckerchen in seinen Napf. Während Wests Kaugeräusche durch das stille Forsthaus knackten, zog sie ihre Jacke aus, hängte sie an den Türknauf und fischte ihr Handy aus der Seitentasche. Ein kleines Foto fiel dabei heraus. Sie bückte sich, hob es hoch und legte es auf den Esstisch.


  Als sie Peter Reiners’ Gesicht auf dem Passfoto begutachtete, stutzte sie. Sie rieb sich die Augen. Ein böser Streich, den ihr die Erinnerung spielte? Sie drehte eine Runde um den Esstisch, rückte die Stühle gerade und trank einen großen Schluck Leitungswasser. Sie suchte ihre Brille und setzte sie auf. Sie hielt das Foto nah, sie hielt es fern. Sie hielt es unter die Deckenlampe und gegen das Abendlicht, das durchs Fenster fiel. Es half alles nichts. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte: Peter Reiners sah Krux ähnlich. Die gleiche Frisur, dieselbe Nase, dasselbe Kinn. Oder?


  Vielleicht auch nur eine rein subjektive Annahme, eine Sinnestäuschung, die nicht gerade dafür sprach, dass sie über Krux hinweggekommen war. Brummer war die Ähnlichkeit nicht aufgefallen. Krux war also immer noch in ihrem Kopf, obwohl sie alles dafür getan hatte, ihn von dort zu verbannen.


  Sonja zog die Brille wieder ab und sah hinaus. Ein friedlicher Sommerabend senkte sich hinter den Fenstern über die Felder. Nur langsam veränderten sich die Farben, vom Rotgelb des Tages zum Blaugrau der Nacht.


  »Je nun, Herr Oberstaatsanwalt«, murmelte Sonja.


  Er rief an, als sie es sich mit West auf dem Schoß bequem im Ohrensessel gemacht hatte und das Unwetter beobachtete, das sich unerwartet über Flora und Fauna hermachte. Es wurde dunkel, als sei es Nacht. Es stürmte, als fegte der Herbst bereits übers Land. Die ersten Blätter segelten zu Boden. Regenwasser prasselte aufs Dach und gegen die kleinen Fensterscheiben, dass sie kaum verstehen konnte, was ihr Handy preisgab.


  »Wirklich?«, fragte sie nach.


  Wesseling hatte ihren und Brummers Tagesrapport gelesen. Er schien mit seinen Mitarbeitern zufrieden. Jedenfalls beanstandete er nur die Tatsache, dass ihm kein Foto von Peter Reiners vorlag. Sonja versprach, es nachzureichen. Sie nannte keinen Termin dafür, und sie entschuldigte sich auch nicht.


  »Dr. Gehring hat sich übrigens nach der genetischen und toxikologischen Untersuchung heute Morgen bei Kruxens Todeszeitpunkt festgelegt«, verkündete Wesseling, machte eine Pause und ließ seine Worte ihre Wirkung tun.


  Sonjas Hand, die bisher West gekrault hatte, hielt inne.


  »Sodass Neugebauer und seine Kollegen informiert waren, als sie nach Köln fuhren.« Wieder eine Pause. »Vor circa zehn Tagen, sagt er, um den 15. August herum. Plus minus zwei Tage.«


  Das kam hin, dachte Sonja und streichelte West weiter, der sie bereits ungeduldig angestupst hatte. Sie hatte Krux am 20. August von van Kessel übernommen. Der hatte das Foto am 17. August gemacht. Da lag Krux schon am Boden. Das Seil musste demzufolge zwischen dem 13. und 17. August gerissen sein. Irgendjemand müsste sich mal nach den Windverhältnissen in dieser Zeit erkundigen. Nicht sie. Sie war von dem Fall abgezogen worden.


  »Er erfreute sich übrigens bester Gesundheit, bevor er ermordet wurde.«


  »Das ist ja beruhigend«, meinte Sonja.


  »Und er war bereits tot, als er ans Windrad gehängt wurde«, erklärte Wesseling.


  »Ach ja?«, fragte Sonja irritiert.


  »Die toxikologische Untersuchung hat als Todesursache eine Kohlenmonoxydvergiftung festgestellt. Er ist erstickt. Vorher.« Täuschte sie sich, oder lag da Genugtuung in seiner Stimme? »Die Knochenbrüche, Stauchungen, Abschürfungen sind erst nach seinem Tod entstanden. Aber er konnte noch nicht lange tot gewesen sein, denn wenn die Leichenstarre erst einmal vorbei ist, sind sie wie Gummi. Auch die Abdrücke der Seile an Hand-und Fußgelenken sprechen dafür, er kann auch nicht lange gehangen haben, denn es gibt keine Totenflecken in den abhängigen Körperteilen. Da Hals und Genick unversehrt sind, geht der Rechtsmediziner von einer Art Kreuzigung an den Windradflügeln aus.«


  Darauf war sie auch schon gekommen, als van Kessel Krux aus der Plane gewickelt hatte. Auf eine misslungene Kreuzigung.


  »Bist du okay?«, fragte Wesseling. »Ich weiß, das sind schlimme Nachrichten für dich. Wenn ich dir irgendwie helfen kann …«


  »Und was macht der 1. FC Köln?«, lenkte Sonja ab.


  »Wer?«


  »Fußball«, gab Sonja das Stichwort. Selbst ein Mann wie Wesseling sollte das wissen. Alle Männer wissen das.


  Wesseling wusste es. »Am Samstag hat Köln gegen Frankfurt 0:0 gespielt. Der FC steht jetzt auf Platz 17. Podolski hat immer noch kein Tor geschossen. Der Präsident mahnt zur Ruhe. Der neue Trainer …«


  »Echt?«, fragte Sonja, überrascht von seinem Fachwissen.


  »Zvonimir Soldo sagt: Als Trainer hast du eigentlich keine Zeit. Aber ...«


  »Apropos Zeit«, unterbrach Sonja den Bericht. »Die haben wir auch nicht.«


  »Je nun«, machte Wesseling und kam auf den Anlass seines Anrufs zurück. Neugebauer und Brummer hatten in Köln nichts herausgefunden, was Wesseling und Sonja nicht schon wussten.


  Im Herzen der Altstadt von Köln, im Vereinsbüro von Hansen und Steinbrecher, sei Brummer ganz übel geworden vor lauter Patriotismus und Selbstgerechtigkeit. Die beiden Herren hätten von einer fünfstelligen Summe gesprochen, die Krux ihnen schuldete, eine Summe, die sie selbst verdächtig erscheinen ließ. Als Nächstes würden die Bücher des Vereins geprüft.


  In Melindas Wohnung soll Klein-Bruno während des Gesprächs aus Leibeskräften geplärrt haben. Neugebauer sei mit den Nerven am Ende.


  Und alles umsonst. Alle drei Verdächtigen hatten für die fragliche Zeit Alibis, die sich ziemlich hieb-und stichfest anhörten, aber noch überprüft werden müssten. Melinda und Bruno waren zu Besuch bei der Oma im Bergischen. Hansen und Steinbrecher auf einer einwöchigen Tagung im Norddeutschen.


  Nach Krux' Tod konnten seine edlen Freunde ihre Geldforderungen für immer begraben, meinte Wesseling, und auch Melindas Unterhaltsforderungen verliefen nun im Sande. Kamen sie trotzdem als Mörder infrage? Die Frage Cui bono müsste in diesen drei Fällen entschieden verneint werden.


  Wesseling war außer Puste nach dem langen Vortrag, den er ungewöhnlich schnell gehalten hatte.


  Anschließend gab er die Kommandos für den nächsten Tag durch. Er wollte, dass Sonja Sebastian Böhm und Ruben Graf für den nächsten Tag, den 26. August, Punkt 12 Uhr Mittag ins KK Euskirchen bestellte. Neugebauer und Brummer sollten sie verhören und ihre Fingerspuren mit denen in Reiners’ Auto vergleichen.


  »Ach ja, und die von Jessica natürlich auch«, erinnerte er sich.


  »Und was wird aus mir?«, fragte Sonja.


  »Du fährst nach Rotterdam zu van Kessel.«


  Es verschlug ihr die Sprache.


  »Willst du nicht wissen, warum?«


  »Nein.«


  »Erstens«, sprach er unbeirrt weiter, »habe ich beschlossen, von nun an das Personal gleichmäßig auf die beiden Fälle zu verteilen, um eine zu starke Involvierung zu vermeiden.«


  He? Personal? Involvierung? Was war ihm zu Kopfe gestiegen? »Wie soll ich nach Rotterdam kommen. Ich habe kein Auto mehr, wie du weißt.«


  »Und zweitens, habe ich uns bereits angekündigt.«


  Klick. Ende. Aus.


  Uns?


  Musste das sein? Eine Luftveränderung könnte nicht schaden, dachte Sonja. Wehte in den Niederlanden nicht immer ein Wind vom Meer? Aber Johan van Kessel in Anwesenheit von Wesseling noch einmal gegenüberzustehen, fand sie nicht verlockend. Stundenlang neben Wesseling in einem Auto zu sitzen und ein bestimmtes Thema bemüht zu vermeiden, erst recht nicht.


  Peter Reiners‘ Foto im Telefonat zu erwähnen, hatten beide glatt vergessen. Die Kommissarin hatte das Objekt an einen dunklen Ort verbannt. Die Truhe der Tränen. Dort lag es gut und konnte keine Gedankenströme in Gang setzen. Und der Oberstaatsanwalt war wohl durch die Frage nach dem 1. FC Köln ein wenig abgelenkt worden. Weil er ein Aachener war.


  13. Kapitel


  Helene Dederich betrat das Schlafzimmer. Ein Eckzimmer im ersten Stock ihres Bauernhauses auf der Heidestraße in Schleiden-Morsbach. Links neben der Tür befanden sich zwei Lichtschalter. Einer gehörte zum vorderen Zimmerteil. Sie musste ihn mit dem Ellenbogen betätigen, denn sie trug einen Wäschestapel in den Händen. Sie legte die Wäsche auf eine Kommode und öffnete den Schrank, der für ihren Mann Erwin vorgesehen war. Sie war eine ordentliche Frau. Niemals würde sie seine Wäsche mit ihrer zusammen in einen Schrank legen. Auch fand sie, dass trotz aller Waschmittel, Weichspüler und Wäschestärke Erwins Sachen immer noch nach Erwin rochen. Sie bekam den Geruch einfach nicht heraus.


  Sorgsam legte sie die gefalteten Unterhosen unter den Unterhosenstapel und die gefalteten Unterhemden unter den Unterhemdenstapel, damit Erwin alles gleichmäßig abnutzte, denn er bediente sich immer von oben weg. Er wollte nicht, dass sie ihm die Wäsche herauslegte. Das habe seine Mutter immer getan. Sie habe auch bestimmt, welches Hemd und welche Hose er tragen sollte, als er noch bei ihr wohnte. Das war lange her, aber es musste ein traumatisches Erlebnis für Erwin gewesen sein.


  Die Socken untersuchte Helene zuerst nach Löchern, ehe sie sie zu einem Paar aufrollte und ganz hinten in das Sockenfach stopfte. Dabei fiel eine einzelne Socke, die ganz vorne gelegen hatte, weil sie ohne Partner war, auf den Boden.


  Helene bückte sich mit gespreizten Beinen und durchgedrückten Knien, um sie aufzuheben, und blickte dabei zufällig unter dem Saum der Kittelschürze hindurch und entdeckte etwas. Etwas Unmögliches. Etwas, was dort nicht sein sollte.


  Denn im hinteren Teil des Zimmers standen nur, unsichtbar vom vorderen Zimmerteil aus, das eheliche Bett mit den beiden Nachttischen und in der Ecke ein Stuhl für Erwin, auf den er sich gern beim Aus-und Anziehen setzte, weil ihm die Matratze zu weich war.


  Helene blieb in dieser Stellung, bis sie wusste, was es war. Es war der Arm einer Deckenlampe. Die Deckenlampe musste abgehängt und auf dem Boden abgelegt worden sein, genau dort, wo die beiden Zimmerteile aufeinanderstießen.


  Helene richtete sich auf und drehte sich auf ihren Gesundheitssandalen um 180 Grad.


  Die messingfarbene, sechsflammige Milchglas-Schalen-Lampe ihrer Mutter lag vor ihr. Das weiße Kabel hing ausgefranst und lose zwischen den Lampenarmen. Nur Erwin konnte das gewesen sein, da das Ehepaar Dederich ganz allein lebte. Aber warum?


  Helenes Augen suchten den Boden ab. Und ihr Blick fiel auf eine weitere Ungewöhnlichkeit. Erwins Stuhl lag völlig unmotiviert am Bettende, anstatt an seinem Stammplatz in der Ecke hinter dem Nachttisch zu stehen. Er war umgeworfen. Warum das?


  Als sie sich bückte, um den Stuhl aufzuheben, stieß sie mit dem Rücken gegen etwas Weiches, Nachgebendes. Langsam drehte sie sich um. Und es schien ihr, als habe eine höhere, fürsorgliche Macht ihren Blick bisher gelenkt, um sie so lange wie möglich vor dem Schrecklichen zu bewahren.


  Die Füße in den Schuhen reichten Helene bis zur Brust, es folgten Beine, Hintern, Bauch, Hände, Arme, Brust, Hals und Kopf. Statt der Deckenlampe hing am weißen Haken, der aus der Decke kam, Erwin Dederich, der vor knapp dreißig Jahren beim Feuerwehrfest um ihre Hand gebeten hatte.


  Er trug seine blaue Arbeitsmütze und seine blaue Latzhose, darunter ein weißes geripptes Unterhemd, so wie immer, so wie heute Morgen, als er die Küche verließ, um in die Scheune zu gehen.


  Nichts hatte er sich anmerken lassen. Ihres Wissens nach konnte er auch keinen Grund gehabt haben, sich zu erhängen. Heute früh hatte er nur gesagt: »Ich geh dann mal.« Auch das tat er jeden Morgen. Alles war wie immer gewesen.


  Aber nun hing sein Kinn auf der Brust, sein Mund war leicht geöffnet, seine Zunge quoll heraus. Seine Augen waren weit aufgerissen, starrten ohne zu sehen. Seine Gesichtsfarbe war nicht mehr sonnengebräunt, sondern dunkelblauviolett. Helene schob Erwins Stuhl unters Fenster, stellte ihn auf seine vier Beine, entstaubte die Sitzfläche, ließ sich darauf fallen, legte die Hände in den Schoß und dachte nach.


  Sie empfand weniger Trauer, als vielmehr eine große Enttäuschung darüber, dass er sie nicht in seinen Plan eingeweiht hatte. Das war ein glatter Vertrauensbruch. Helene hatte keinen blassen Schimmer, warum er sich und ihr das da angetan hatte. Sie verstand es nicht. Bis auf die Tatsache, dass sie keine Kinder bekommen konnten, war ihre Ehe mit Erwin zu Helenes Zufriedenheit verlaufen. Erwins Mutter, eine Witwe seit Ewigkeiten, hatte ihnen den Gefallen erwiesen, bald nach der Hochzeit zu sterben, sodass sie Helene und Erwin nicht länger maßregeln konnte. Das Paar lebte bescheiden, aber nicht schlecht auf dem geerbten Hof. Sie konnten sogar jedes Jahr in Urlaub fahren.


  Aber vor einem Jahr erfuhr Helene von ihrem Zahnarzt, dass ihnen eine hohe Ausgabe ins Haus stand. Sie brauchte dringend neue Zähne. Ihre alten waren nicht nur schief und krumm seit ihrer Jugend, sondern mit den Jahren auch morsch und faul und gelb und weniger geworden. Ständig tat ihr irgendeines dieser Ungetüme weh. Oben rechts fehlte einer, das war nicht zu übersehen, wenn sie lächelte. Sie konnte schon lange nur noch auf der linken Seite kauen. Der Zahnarzt hatte ihr empfohlen, wenigstens im Oberkiefer reinen Tisch zu machen, alle Zähne ziehen und sich ein wunderschönes, weißes Gebiss machen zu lassen. Handikap an der Sache war, der Spaß kostete mehr als 5000 Euro, laut Kostenvoranschlag, da war der Krankenkassenbeitrag schon abgezogen.


  Sie hätten eine Ratenzahlung vereinbaren können, aber Erwin war immer gegen Kredite gewesen. Seit einem guten Jahr sparten Erwin und Helene nun schon für die neuen Zähne. 3000 Euro konnten es schon sein, schätzte Helene, Erwin hatte neulich erst gesagt, dass sie es Ende des Jahres machen lassen könne. Für Helene wäre das da schönste Weihnachtsgeschenk gewesen.


  Aus und vorbei. Helene blickte hoch zu Erwin unter der Zimmerdecke. Statt Zähne galt es eine Beerdigung zu finanzieren. Die 3.000 Euro reichten hoffentlich dafür.


  Um Erwin abzuhängen, brauchte sie Hilfe. Erwin war zwar klein, aber stämmig. Helene überlegte, seine Brüder Matthias und Ulrich anzurufen, als ihr einfiel, dass Matthias heute nach Schleiden gefahren war, um sich bei einem Autohändler ein gebrauchtes Auto anzusehen, und Ulrich, der Ältere, auf einem Seminar in Koblenz war.


  Welch furchtbare Vorstellung, ihnen erklären zu müssen, dass ihr Bruder Erwin nicht einfach auf natürliche Weise verstorben war, sondern sich umgebracht hatte. Nicht nur ihnen, auch den Nachbarn, seinen Stammtischbrüdern, jedem, den er und den sie kannte. Sie alle würden Fragen stellen, vielleicht denken, dass sie, Helene, Erwin einen Grund dazu gegeben habe, sie würden tuscheln, rätseln, hinter ihrem Rücken. Wie stand es um den Hof?


  Nein, sagte Helene laut und stand mit einem Ruck von Erwins Stuhl auf.


  Sie stieg in den Keller hinab, holte die Stehleiter, in der Küche besorgte sie sich ein Messer aus der Schublade. Sie prüfte am Daumen die Schärfe der Klinge. Sie kletterte auf die Leiter und schnitt Erwin ab, der mit einem dumpfen Knall auf dem Boden aufkam und mit einem Fuß gegen die Deckenlampe trat. Eine der Milchglas-Schalen zersprang. Die schöne Lampe, dachte Helene. Aber darauf kam es jetzt auch nicht mehr an.


  Helene löste vorsichtig die Schlinge um Erwins Hals, holte aus ihrem Schrank ein Halstuch und band es Erwin mit einer lockeren Schleife um, damit der tiefe, hässliche Abdruck, den das Seil hinterlassen hatte, nicht mehr zu sehen war. Dieses himmelblaue Halstuch hatte Erwin ihr vor vier Jahren zu ihrem fünfzigsten Geburtstag geschenkt. Er hatte es immer gern gesehen, wenn sie es trug. Es hatte die Farben ihrer Augen, wie er sagte. Nur ungern trennte sich Helene davon, erst die Zähne, dann die Lampe und nun das Halstuch, dachte sie. Das Leben war ungerecht. Erwin hat sich einfach vom Acker gemacht, als ob dies eine Lösung sei. Nun stand sie ganz allein da.


  Der Zorn darüber machte sie stark. Sie schaffte es, Erwin an den Beinen über die Holzdielen bis zur Zimmertür, über den kleinen Flur bis zur Treppe zu zerren und ihm einen kräftigen Schubs zu geben. Er blieb auf der zweiten Stufe hängen, sie musste nachtreten, was sie zögernd und widerwillig tat, einmal, zweimal, bis er richtig in Schwung kam. Die Treppe war lang und gerade und endete mit einem kleinen Podest vor einer Wand. Erwins schlaffer Körper schlug an jeder Stufe auf, knallte schließlich unten gegen die Wand und blieb unnatürlich verdreht liegen.


  Als Helene Schritte hörte, begann sie zu schreien. Sie schrie um Hilfe, um ihr Leben, um ihre Ehre. Für alle Fälle.


  Es war Matthias, der in diesem Augenblick das Haus betrat, um Bruder und Schwägerin von seiner Autobesichtigung in Schleiden zu berichten. Er ließ die Tüte mit den Prospekten fallen, starrte auf Erwin am Boden, sah die Stufen hoch und erblickte Helene auf der obersten Treppenstufe. Sie stürzte sich hinab, direkt in die Arme ihres Schwagers.


  »Helene!«


  »Matthias!«


  Endlich konnte sie weinen. Als sie gar nicht wieder aufhören wollte, schob Matthias sie beiseite.


  »Warte! Vielleicht lebt er ja noch!«, sagte er und bückte sich zu Erwin, dessen Augen weit geöffnet einen Punkt fixierten, den es nicht gab. Er legte einen Finger auf seine Schläfe, einen auf sein Handgelenk. Die andere Hand schob er unter sein Unterhemd und suchte seinen Herzschlag. Dann schloss er Erwins Augen und richtete sich wieder auf. »Er ist tot.«


  Helene nickte und weinte weiter. Matthias nahm sie in die Arme und strich ihr tröstend über den Rücken. Zwischen zwei Schluchzern fragte er, wie das passieren konnte.


  »Ach, Matthias, wir haben uns oben unterhalten. Er lief rückwärts vor mir her. Er hat die oberste Treppenstufe übersehen und …


  »Aber wieso trägt er dein Halstuch?«


  »Aus Spaß. Ich hatte es zuerst an, er zog es mir aus und band es sich um. Ach, Matthias, wir haben doch nur Spaß gemacht!« Weinkrämpfe schüttelten sie, ihre Stimme brach.


  »Ich rufe Dr. Widdau«, entschied Matthias.


  Als Dr. Widdau aus Schleiden, Hausarzt der Dederichs, Erwin Dederich das Halstuch abnehmen wollte, um ihn zu untersuchen, ging Helene dazwischen.


  »Das Halstuch bleibt an!«


  Dr. Widdau zuckte zusammen. »Ich binde es ihm später wieder um.«


  »Nein!«, schrie Helene hysterisch auf.


  Matthias stand seiner Schwester bei. »Bitte. Es hat eine besondere Bewandtnis. Verstehen Sie doch, es ist das letzte Geschenk. Sie sehen doch, wie wichtig es ihr ist.«


  Dr. Widdau sah auf die Uhr. Die Liste der Patienten, die er heute noch besuchen musste, war lang. Er setzte sich auf eine Treppenstufe und füllte den Totenschein aus und setzte sich wieder in sein Auto. Er wünschte, er hätte mehr Zeit gehabt, um den Toten näher zu untersuchen. Aber die Patienten, die noch lebten, gingen vor.


  Unfalltod, Genickbruch durch Treppensturz, las Helene später und nickte. »So ist es gut.«


  Zwei Bestatter kamen, sprachen ihr Beileid aus und zogen Erwin aus. Während Helene seine Arbeitskleidung sorgfältig faltete, zogen sie ihm ein weißes Hemd mit offenem Rücken an und legten Erwin in einen Leichensack. Sie trugen ihn in ihren Wagen, kamen gemessenen Schrittes zurück und besprachen mit Helene das Datum und die Zeremonie der Beerdigung. Sie wollten wissen, ob Erwin eine Lebensversicherung oder eine Sterbeversicherung oder eine Unfallversicherung hatte. Helene verneinte. Dafür war nie Geld da gewesen.


  Helene wollte keine Trauerkarten drucken lassen, sondern nur eine kleine Anzeige im Wochenspiegel schalten. Erwins Tod würde sich von ganz allein herumsprechen. Aber ein Leichenschmaus, der musste sein.


  Ehe die Bestatter davonfuhren, boten sie Helene an, sie könne Erwin jederzeit noch einmal sehen und mit ihm allein sein, wenn sie dies wünsche. Helene spürte kein Bedürfnis dazu. Aber das sagte sie ihnen nicht.


  Später machte sich auch Matthias auf den Heimweg, obwohl er seiner Schwägerin angeboten hatte, die erste Nacht bei ihr zu wachen. Helene hatte abgelehnt. Wie tapfer sie war. Er hatte ihr versprochen, Ulrich alles zu berichten, damit sie es nicht ein weiteres Mal tun musste. Das war das Einzige, was er im Augenblick für sie tun konnte, hatte Helene beteuert.


  Allein im Haus, zog Helene sich um, ein Kostüm statt der Kittelschürze, und bestellte ein Taxi. Sie war viel zu aufgeregt, um den Weg zur Bushaltestelle zu Fuß zu gehen.


  Vor der Kreissparkasse in Gemünd ließ sie sich absetzen. Sie war ewig nicht hier gewesen, Erwin hatte sie mit Gelddingen nicht belasten wollen. Die Rollen in ihrer Ehe waren klassisch gewesen.


  Herr Stiepelmann, wie auf dem kleinen, schwarzen Schild an der Kasse stand, wollte die Kontonummer wissen, als Helene ihm mitteilte, dass sie Geld abheben müsse. Helene kannte sie nicht. Aber Erwin Dederich und sein Konto, die waren Herrn Stiepelmann wohl bekannt.


  »Sie haben keine Unterschriftsvollmacht«, bedauerte er.


  »Was heißt das?«


  »Nur Ihr Mann kann über das Konto verfügen.«


  »Mein Mann ist tot.«


  »Oh!«, machte Herr Stiepelmann verlegen. »Mein Beileid. Wie …?«


  Helene schnitt ihm das Wort ab. »Ein Unfall.«


  »Oh!«, wiederholte Herr Stiepelmann. »Auf dem Feld?«


  »Nein«, erklärte Helene ungeduldig. »Auf der Treppe.«


  »Wie schrecklich!«


  »Ja. Und jetzt?«


  »Haben Sie einen Erbschein?«


  »Was ist das nun wieder?«


  Er bedauerte, aber sie könne erst über das Geld auf dem Konto ihres verstorbenen Ehemannes verfügen, wenn sie den Erbschein vorweisen könne, meinte Herr Stiepelmann.


  »Ich allein bin die Erbin. Wir haben leider keine Kinder. Warum quälen Sie mich in der Stunde seines Todes?« Helene lief eine Träne über die Wange. Sie wandte sich ab und ging müden Schrittes auf den Ausgang zu.


  Während des Gesprächs hatte Herr Stiepelmann unermüdlich auf die Tastatur seines Computers gehackt und mit großen, erstaunten Augen verfolgt, was sich auf dem Monitor zeigte.


  »Frau Dederich!«, rief er Helene nach.


  »Ja?«


  »Es macht nichts, dass Sie keinen Erbschein haben.«


  »Nein?«, Helene gelang ein Lächeln. »Das ist wirklich zu nett von Ihnen. Ich bräuchte nämlich das Geld für seine Beerdigung. Erwin soll ein schönes Grab bekommen und eine schöne Feier.«


  Herr Stiepelmann wand sich vor Verlegenheit. »Was ich Ihnen nun sagen muss, bedaure ich wirklich. Ich würde mich an Ihrer Stelle mit dem Erbschein nicht beeilen. Das Konto Ihres Ehemannes, so viel darf ich wohl verraten, ist leer. Und Sie haben doch bestimmt kein großes Interesse, so schnell wie möglich einen Berg Schulden zu erben?«


  »Einen Berg Schulden?«


  »Er hat vor circa zwei Monaten, am 24. Juni, alles abgehoben, was auf dem Konto war, und zusätzlich einen Kredit aufgenommen.«


  »Wie viel?«, fragte Helene wie im Traum.


  »Auf dem Konto waren 2.750 Euro. Zusätzlich aufgenommen hat er 7.250 Euro. Insgesamt haben wir ihm 5.000 Euro ausbezahlt. Die restlichen 5.000 – das werden Sie verstehen – können wir natürlich unter den gegebenen Umständen nicht mehr ausbezahlen.«


  »Was hat Erwin mit dem Geld gemacht?


  »Es gibt keine Überweisungen, wenn Sie das meinen. Er hat es mitgenommen.«


  »Mitgenommen?«


  Herr Stiepelmann nickte gequält.


  »Wohin?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  Helene schüttelte den Kopf und rechnete im Kopf. Erwin hatte insgesamt 5.000 Euro bar in seiner Tasche spazieren getragen. Wo war das Geld?


  »Wie ich schon sagte«, erklärte Herr Stiepelmann. »Sie erben Schulden, sonst nichts.«


  »Schulden«, wiederholte sie, »sonst nichts.«


  Den Heimweg erledigte Helene Dederich mit dem Bus bis zur Einruhrer Straße und von dort aus zu Fuß. Sie schüttelte dabei fortwährend den Kopf. Was hatte Erwin nur mit dem ganzen Geld gemacht? Er war sparsam und anspruchslos gewesen. Er hatte nicht übermäßig getrunken, nicht gespielt, nicht geraucht. Er fuhr einen alten Mercedes und einen noch älteren Traktor. Er legte keinen Wert auf Kleidung, keinen Wert auf Möbel. Was er sich gegönnt hatte, war eine Reise pro Jahr mit seiner Frau gewesen. Und nun das. Helene dachte, sie hätte Erwin gekannt. War er überfallen und ausgeraubt worden? Gab es eine andere Frau in seinem Leben?


  Zu Hause durchsuchte Helene Erwins Nachttisch und den Sekretär im Wohnzimmer. Kein Geld, keine Notizen. In seiner blauen Latzhose, die er noch am Deckenhaken getragen hatte, fand sie neben Schrauben, Krümeln und Kronkorken einen kleinen, verknitterten Zettel.


  Dr. Kistermann stand mit Bleistift und in Erwins ungelenker Handschrift darauf. Darunter hatte er eine Telefonnummer gemalt. Eine Handynummer, wie Helene an der seltsamen Vorwahl zu erkennen glaubte.


  Ein Arzt? Hatte Erwin Kontakt mit einem Zahnarzt aufgenommen? Hatte er vielleicht ihre Zähne angezahlt? Rührung überkam Helene. Der Gute. Sie hatte ihm Unrecht getan. Wie hatte sie nur glauben können, dass er eine andere Frau hatte? Ihr Erwin doch nicht. Er hatte nur an sie und ihre Zähne gedacht.


  Helene schöpfte neue Hoffnung, vielleicht bei allem Unglück zum Trost wenigstens neue Zähne zu bekommen. An die Kosten für die Beerdigung dachte sie in diesem Augenblick auch. Aber wenn sie wählen müsste, würde sie sich für die Zähne entscheiden. Gab es nicht Armengräber?


  Helene wählte die Nummer, die auf dem Zettel stand, aber eine weibliche, unnatürlich klingende Stimme sagte ihr, dass diese Nummer stillgelegt worden sei. Sie rief die Auskunft an und bat um die Telefonnummer von Herrn Dr. Kistermann. Es gab eine ganze Menge davon in ganz Deutschland, aber keiner von ihnen war Zahnarzt.


  Der nächste Anruf, den Helene tätigte, galt ihrem Schwager Ulrich. Ulrich und Erwin hatten sich immer besonders nah gestanden. Matthias hatte ihn schon benachrichtigt. Ulrich war bestürzt und tief betroffen. Deswegen stieß er vielleicht auch diese seltsamen Sätze hervor, aus denen Helene nicht schlau wurde.


  »Aber ich habe es doch auch für ihn getan! Ich wollte ihn überraschen! Und dich auch! Ach, hätte ich es ihm doch nur gesagt! Dann würde er jetzt noch leben!«


  Als Helene um Aufklärung bat, versagte Ulrich die Stimme. Aber dass er in Erwins Geheimnis eingeweiht war, war ihr nun klar. Sie solle ihm ein wenig Zeit geben, den Schock zu verkraften, dann würde er es ihr erklären, versprach er.


  »Nach der Beerdigung?«, bat Helene.


  »Nach der Beerdigung.«


  14. Kapitel


  Zur gleichen Zeit, als Oberstaatsanwalt Bernd Wesseling und Hauptkommissarin Sonja Senger die deutschniederländische Grenze bei Venlo passierten, wurden im Kriminalkommissariat Euskirchen Ruben Graf und Sebastian Böhm von den Hautkommissaren Neugebauer und Brummer in Empfang genommen. Ruben sollte auf einem Stuhl im Flur warten, während Sebastian als Erster im Büro der beiden Kommissare befragt wurde.


  Sebastian Böhm war ein blonder, sommersprossiger, sehniger, junger Mann, Typ Langstreckenläufer. Nach der Aufnahme seiner Personalien bat Brummer ihn um eine Beschreibung der Abläufe in der Nacht zum 1. Mai. Mit treuherzigem Blick tischte er den beiden Kommissaren eine unglaubliche Geschichte auf.


  Peter Reiners habe ihn und Ruben am 30. April gegen 19.30 Uhr zu Hause abgeholt und sei mit ihnen über Gemünd nach Anstois gefahren, um dort eine Birke abzuholen, die er vor ein paar Tagen illegal gefällt und sicher versteckt habe und vor Jessicas Haus habe aufstellen wollen.


  Noch in Anstois hätten sie den Baum mit bunten Bändern geschmückt und dann in Peters Kombi geschoben. Ein Drittel hätte zwar hinten herausgeschaut, aber sie hätten die Birke mit Spanngurten sicher befestigt.


  Weil es neuerdings aber immer wieder passierte, dass Autos mit Maibäumen von anderen jungen Männern angehalten und ausgeraubt würden, seien sie auf dem Rückweg sicherheitshalber nicht wieder über die Kölner Straße und mitten durch Gemünd gefahren, sondern durch den Wald und über Schleichwege nach Schleiden gerumpelt. Aber auf der Höhe von Wintzen sei es doch passiert. Ein Auto sei von rechts, vom Ort Wintzen aus, auf sie zugeschossen und habe sich quer vor sie gestellt, sodass sie keine Chance hatten weiterzufahren. Es habe sie praktisch abgefangen.


  »Wie sah das Auto aus?«, unterbrach Brummer ihn.


  »Dunkel. Keine Ahnung, welche Marke. Dazu hatte ich keine Zeit. Zwei Männer saßen drin.«


  »Was für Männer? Wie sahen sie aus?«


  »Schwarz«, behauptete Sebastian und ergänzte nach kurzem Zögern: »Ich meine, sie waren schwarz angezogen.«


  Brummer und Neugebauer seufzten und sagten: »Weiter.«


  »Es gab eine Mordsschlägerei. Zum Schluss haben sie Ruben und mich einfach davongejagt. Was mit Peter danach passiert ist, wissen wir nicht.


  »Aber wir«, sagte Brummer. »Er ist erschlagen worden.«


  »Das weiß ich auch«, meinte Sebastian trotzig.


  »Warum haben Sie keine Anzeige erstattet?« »Es ging doch nur um den blöden Baum, dachte ich am Anfang.«


  »Haben Sie nicht versucht, Peter am anderen Tag zu erreichen?«


  »Doch«, antwortete Sebastian. »Ich habe mich gewundert, wo er steckt.«


  »Gewundert, sonst nichts?«


  »Ich wollte auch zur Polizei gehen, ehrlich. Aber Ruben hat gesagt, lass die Polizei aus dem Spiel. Wegen dem illegalen Baum. Das käme uns teuer zu stehen. Peter würde irgendwann schon wieder auftauchen.«


  »Ist er aber nicht«, meinte Brummer.


  »Nein«, sagte Sebastian. »Ist er nicht.«


  Neugebauer und Brummer wechselten Blicke und nickten sich zu. »Wissen Sie was?«, fragte Brummer. »Wir glauben Ihnen die Nummer mit den zwei schwarzen Männern nicht. Ruben und Sie waren eifersüchtig auf Peter. Ruben und Sie haben Peter mit dem Maibaum erschlagen.«


  Sebastian sprang auf. »Nein!«, brüllte er. »Wir waren das nicht. Wie kommen Sie darauf? Wir sind doch Freunde!«


  »Wie haben Sie sich kennen gelernt?«


  »Über Jessica.«


  »Also ist er eigentlich Jessicas Freund.«


  »Schon«, gab Sebastian zu. »Aber ihre Freunde sind auch unsere Freunde. Fragen Sie doch Ruben!«


  »Das werden wir tun«, versprach Neugebauer, umfasste Sebastians Oberarm und steuerte ihn hinaus. Sebastian ließ es sich widerwillig gefallen. Im Türrahmen begegneten sie Ruben Graf.


  »Hereinspaziert«, forderte Brummer ihn auf.


  Ruben Graf erzählte treu und brav die gleiche haarsträubende Geschichte von den zwei schwarzen Männern – mit dem einzigen Unterschied, dass er behauptete, Sebastian habe ihn davon abgehalten zur Polizei zu gehen. Als Brummer ihn nach seiner Beziehung zu Jessica fragte, sagte er, sie seien nur Freunde, mehr nicht.


  »Haben Sie nicht gestern noch bei ihr übernachtet?«


  »Aber es ist nicht, wie Sie denken.«


  »Was denke ich denn?«, wollte Brummer wissen.


  »Wir sind wirklich nur Freunde. Ich kümmere mich ein bisschen mehr um sie, seit Peter tot ist.«


  Brummer verdrehte die Augen. Auch Ruben glaubte er kein Wort. Auch Ruben blieb in polizeilichem Gewahrsam. Beide Jungen standen unter dringendem Mordverdacht und mussten ihre Finger auf schwarze Stempelkissen drücken. Auch Jessica Polzin, die sich zu Hause bereit halten sollte, stand diese Prozedur noch bevor.


  Es war hinter Dordrecht, als Sonja Senger zu ihrem Fahrer sagte: »Jetzt sind wir bald da.«


  Und Wesseling meinte beiläufig: »Hab ich dir schon gesagt, dass ich gestern am späten Abend eine Mail von der Verkehrssicherheit bekommen habe? Sie haben den Bus deines … ich meine … von Krux gefunden. Ich dachte, es wäre zu spät, um dich noch einmal anzurufen.«


  »Rücksichtsvoll«, sagte sie und dachte, die besten Neuigkeiten behält er für sich, schläft einfach drüber und gondelt mit mir lässig durch halb Holland. Die reine Selbstherrlichkeit. Sonja fragte sich, nach welchem System er aus den Reihen seines Personals denjenigen erwählen würde, der sich mit dem Bus beschäftigen durfte. Sie wollte es nicht sein. In Harrys Sachen wühlen? Nein, danke.


  »Es geht jetzt Schlag auf Schlag, nicht wahr?«, meinte Wesseling zufrieden und blähte stolz seine Wangen auf, auf denen sich ein paar Nester aus roten Pickeln angesiedelt hatten. Seine Nase war gerötet. Ihr Mitleid wegen seiner Pollen-allergie hielt sich in Grenzen.


  »Seitdem du die Fäden in der Hand hast,« meinte sie ohne Begeisterung. »Und wo steht Kruxens Bus nun?«


  »In der Kriminaltechnik bei mir in Bonn.«


  »Ha! Ha! Wo stand er, wollte ich wissen.«


  »Das sag ich dir besser nicht.«


  »Wie du willst. Nur, dann hätten wir uns besser heute den Bus vorgenommen, anstatt nach Rotterdam zu fahren.«


  »Auf keinen Fall«, protestierte er. »Erstens läuft er uns nicht weg. Zweitens habe ich den ausführlichen Bericht natürlich angefordert. Keiner von uns muss sich an diesem Teil die Hände schmutzig machen. Außerdem, wenn ich einmal etwas sage, dann …


  »… bleibt es auch dabei«, vollendete Sonja, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie wünschte, sie wären endlich da, nein, wieder zurück, im Forsthaus. Mit jedem Kilometer, den sie Johan van Kessel näherkam, wurde ihr bewusst, dass sie auf eine Begegnung mit ihm und damit einem erneuten Zusammenstoß mit ihren Sünden in Wesselings Gegenwart gut verzichten konnte. Aber das war es nicht allein.


  Ihr Fahrer war anstrengender als der Verkehr. Bis Venlo hatte Wesseling in gewohnter Manier die Kilometer hinter sich gelassen wie im Rausch, aber auf der Grenzlinie war er in die Eisen gegangen und hatte das Schleichen angefangen, mit der Erklärung, er kenne die Gesetze nur zu gut. Sie seien hart in den Niederlanden. Er wolle weder seinen Führerschein verlieren, noch sein Auto, von den Kosten einmal abgesehen. Außerdem sehe er sich als Oberstaatsanwalt in einer Art Vorbildfunktion.


  »Für die Jugend«, ergänzte Sonja und sah aus dem Seitenfenster. Auf niederländischen Autobahnen zu fahren, fand sie entsetzlich langweilig. Die Autos flossen ruhig und gemäßigt daher wie Wasser in einem Kanal. Ein Gefühl, als ginge es nicht voran. Das Land schien größer zu sein, als es war, und das war angesichts der eintönig platten Gegend bedrückend. Nicht eine einzige Windmühle winkte den Reisenden auf der Autobahn zu.


  Zwischen Venlo und Dordrecht hatte Wesseling Sonja unaufgefordert alles berichtet, was er über die Niederlande wusste, was sie bereits ebenfalls wusste oder überhaupt nicht wissen wollte. Auch, dass Holland nur eine Region in den Niederlanden sei. Die Landwirtschaft war ihm aus unerfindlichen Gründen ans Herz gewachsen. Die Geschichten rund ums Königshaus musste ihm Hilde erzählt haben oder seine Friseurin.


  Von den Niederlanden kam er auf das Buch zu sprechen, das er gerade las, das er nach ihrem Notruf vor zwei Tagen hatte liegen lassen müssen. Münsters Fall von Hakan Nesser. Vorwurfsvoll merkte er an, dass er jetzt immer noch nicht wisse, wer der Mörder dieses widerlichen Waldemar Leverkuhn sei. Sonja, die das Buch nicht kannte, tröstete Wesseling mit dem Hinweis, dass ihm, im Gegensatz zur Realität, dieser Mörder garantiert nicht weglaufen würde. Er bliebe zwischen den Seiten und warte dort auf ihn.


  Wesseling stieß einen heftigen Nieser hervor.


  Danach herrschte abwartendes Schweigen im langsam dahinschaukelnden Audi des Oberstaatsanwaltes.


  Von der Stadt Rotterdam fühlte sich Sonja getäuscht. Kein aufgeräumtes Dorf mit schnuckeligen weißen Stufengiebeln, schmiedeeisernen Gittern, schmalen Backsteinhäuschen, Blumentöpfen und Kopfsteinpflaster und zirkulierenden oder an jeder Hauswand lehnenden Fahrrädern. Rotterdam war eine nüchterne Industriestadt mit mehrspurigen, stark befahrenen Straßen.


  Wesselings Navigationsgerät dirigierte sie in die Hoghstraat Nr. 2, wo Johan van Kessel sie erwarten sollte. Seine beiden Freunde, Adrian Skyler und Willem Roosevelt, waren aufgefordert worden, in ihren Wohnungen parat zu stehen und auf Zuruf in van Kessels Wohnung zu eilen.


  Johan van Kessel, groß und hager, stand mit seiner Frau, groß und rundlich, beide rotblond, in der grau gestrichenen Wohnungstüre, die Wesseling und Sonja über einen langen Laubengang erreichten, der mit Schuhen und Spielzeug und Fahrrädern der Nachbarn zugestellt war. Johan van Kessel stellte seine Frau Beatrix vor und bat den hohen Besuch herein.


  Im Wohnzimmer lief eine Kochsendung im Fernseher, die Fenster trugen keine Gardinen, waren aber zugestellt mit rankenden Pflanzen. Ein graugrüner Sittich pfiff gegen die Fernsehgeräusche an. Es roch nach frischem Kaffee.


  Johan stellte den Fernseher auf lautlos. Beatrix war sehr freundlich, aber ihre Deutschkenntnisse waren mager. Sie versuchte sich mit Lächeln verständlich zu machen. Nachdem sie den Besuch mit Kaffee und Keksen versorgt hatte, ließ sie nur noch ihre kleinen, grauen Augen aufmerksam von einem zum anderen schweifen. Ab und zu legte sie eine Hand auf Johans Arm in der grauen Strickjacke, als ob sie ihn beruhigen wollte. Aber Johan war ganz ruhig.


  Wesseling schickte voraus, dass er nicht viel Zeit mitgebracht habe, weil er anschließend noch die Herren Adrian Skyler und Willem Roosevelt befragen und wieder nach Deutschland zurückkehren müsse. Es wäre hilfreich, wenn niemand lange um den heißen Brei reden würde. Den Ausdruck »heißer Brei« verstanden weder Johan noch Beatrix. Nach ein paar Erklärungsversuchen gab Wesseling auf, putzte seine Nase und zückte seine rote Kladde.


  »Herr van Kessel«, begann er, »zuerst zum Alibi. Wo waren Sie zwischen dem 13. und 17. August?«


  »In Deutschland«, erwiderte van Kessel.


  »Gut. Und wo da?«


  »In der Eifel.«


  »Gut. Und wo da?«


  »Wir haben auf einem Campingplatz am Freilinger See übernachtet. Das kann ich beweisen. Ich habe eine Rechnung. Ich kann sie holen.«


  »Später. Und was haben Sie da gemacht?«


  »Urlaub.«


  »Und Fotos, nicht wahr?«


  »Ja. Aber nur von Windrädern.«


  »Warum auch immer«, sagte Wesseling. »Eines davon war jedenfalls zufällig vom Windpark Himberg.«


  Johan nickte und machte einen zuversichtlichen Eindruck. Wesseling hatte ihn aufgebaut, aber nichts Besseres zu tun, als ihm sein gutes Gefühl mit einem Satz wieder zu nehmen.


  »Nun kommen wir zum Motiv. Warum haben Sie Herrmann Krux ermordet?«


  »Ermordet?«, fragten Beatrix und Johan wie aus einem Munde und sackten gegen die Rückenlehnen ihres rustikalen, grauen Sofas, als hätten sie einen Schlag ins Gesicht abbekommen. Ihre gesunde Gesichtsfarbe war plötzlich grau.


  Sonja war entsetzt über Wesselings mangelndes Feingefühl.


  »Wenn Sie nicht sein Mörder waren, warum sind Sie am 20. August noch einmal nach Deutschland zum Windpark Himberg gefahren, um ihn abzutransportieren?«, hakte er nach.


  Johan machte keine Anstalten zu antworten. Er reagierte nicht. Auf Niederländisch sprach Beatrix auf ihn ein. Sie schien von seiner zweiten Reise nichts zu wissen.


  »Also?«, fragte Wesseling.


  Schweigen.


  Wesseling wandte sich an Beatrix. »Vielleicht wollen Sie es uns sagen?«


  Beatrix schüttelte ihre rotblonden Locken so heftig, dass ihre runden Wangen flatterten.


  »Dann müssen wir Sie beide bitten, mit uns zu kommen.«


  »Nach Deutschland?« Wieder eine Frage im Chor. Johan und Beatrix saßen plötzlich kerzengerade da. Schulter an Schulter, ihre Mienen versteinerten sich.


  Nur wenig Sonnenlicht fiel durch die rankenden Grünpflanzen ins Zimmer und tauchte Wände und Böden und die beiden entsetzten Holländer auf ihrem Sofa in trübe Grautöne. Eine Szene wie in Ödipussi, dachte Sonja, als Loriot, alias Paul Winkelmann, einem älteren Ehepaar neue Farben für sein Heim anpreist. Steingrau, mausgrau, staubgrau, aschegrau … Einziger Farbklecks neben den bunten Fernsehbildern war ein rosa Strickknäuel, das neben Beatrix lag.


  Beatrix flüsterte Johan etwas ins Ohr. Er schüttelte den Kopf. Sie sprach weiter auf ihn ein. Wesseling und Sonja blickten sich fragend an. Vielleicht hätte er anders beginnen sollen, dachte Sonja.


  »Gut«, sagte Johan schließlich, stand auf, stellte sich ans Fenster und steckte die Hände in die Hosentaschen. Mit einem runden Rücken zum Besuch begann er leise und stockend sein Geheimnis zu lüften, von dem, wie er vorausschickte, nicht einmal Beatrix etwas wusste. »Es geht um ein Ehrenwort.«


  »Je nun«, murmelte Wesseling. »Das gab‘s mal bei uns in Deutschland. Der Mann hat sich schließlich umgebracht. Ein Politiker. Barschel hieß er, wenn ich nicht irre.«


  Sonja stieß ihm die Seite, Beatrix hatte es nicht verstanden und Johan nicht gehört.


  »Es geht um ein Ehrenwort«, wiederholte Johan mit trüber Stimme, »das ich meiner Mutter gegeben habe. Das war vor fast acht Jahren. Ich habe ihr etwas versprochen.«


  »Was denn?«, fragte Wesseling ungeduldig.


  »Eine Art …« Johan schien nach dem passenden Wort zu suchen. »Eine Wiedergutmachung. Die letzten Jahre waren schreckliche Jahre für mich. Ich wusste nicht, wie ich es anpacken sollte. Alle meine Bemühungen konnten nicht das ausrichten, was Mutter sich wünscht. Es waren nur winzige Nadelstiche in einem dicken Pelz, verstehen Sie?«


  »Kein Wort«, antwortete Wesseling.


  Johan drehte sich um und blickte fragend zu Sonja.


  »Ich auch nicht«, sagte sie. »Sie müssen ein bisschen deutlicher werden.«


  Beatrix nickte angespannt.


  »Ich bin Techniker, deswegen habe ich es auf dem Gebiet versucht, in dem ich mich auskenne. Autos, Schiffe, Photovoltaik, Windenergie.«


  Beatrix bestätigte seine Aussage mit weiterem Nicken.


  »Überall in der Welt?«, fragte Sonja.


  »Nein. Nein«, widersprach er und drehte sich wieder um. »Nur in Deutschland. Die Ergebnisse waren erschütternd und erfreulich zugleich. Die deutschen Produktionen waren durchweg mehr als fragwürdig. Die Autoindustrie, die durchaus in der Lage wäre, gute und preiswerte Drei-Liter-Autos zu bauen, ist beherrscht von einer mächtigen Lobby. Der deutsche Schiffs-und Werftbau hinkt dem Stand der niederländischen Technik um Seemeilen hinterher. Die erneuerbaren Energien, der saubere Strom, werden von den deutschen Politikern und Stromkonzernen stiefmütterlich behandelt. Meine beiden Freunde, Adrian Skyler und Willem Roosevelt, haben mich dabei unterstützt. Der eine ist Journalist, der andere Fotograf. Wir haben Artikel veröffentlicht und gehofft, dass sie wie kleine Erdbeben sind, die die deutsche Nation erschüttern.«


  »Ich verstehe, der große Nachbar Deutschland …«


  Johann nickte. »Diesen Sommer habe ich mich nur mit Windrädern befasst. Während Beatrix im Wohnwagen saß, habe ich Fotos geschossen, Windräder bestiegen und Betreiber und Hersteller interviewt. Ich habe mit Anwohnern gesprochen und Investoren und …«


  »Und dabei sind Sie auf die Leiche gestoßen?«


  »Nein. Nein. Die habe ich erst zu Hause auf den Fotos entdeckt. Zwei Tage später. Zusammen mit meinen Freunden.«


  »Am 19. August?«, fragte Wesseling.


  »Ja, letzten Mittwoch. Am Sonntag davor sind wir erst aus dem Urlaub zurückgekommen. Montag und Dienstag habe ich die Fotos sortiert.«


  »Daraufhin sind Sie noch einmal nach Deutschland gefahren?«


  Johan nickte. »Ja, direkt am Tag danach.«


  »Und haben die Leiche in Ihr Auto geladen«, sagte Wesseling.


  »Nein, in meinen Wohnwagen.«


  »Was wollten Sie damit anfangen?«


  Johan zuckte mit den Schultern. »Ich wollte sie …. aber dann kam sie.« Er drehte sich wieder herum und blickte Sonja an. Die Wangen in seinem hageren Gesicht waren eingefallen, die Augen lagen dunkel und tief in ihren Höhlen.


  »Ja, ja«, unterbrach Sonja ihn schnell. »Den Rest kennen wir.«


  »Was hätten Sie gemacht, wenn Sie der Kommissarin nicht begegnet wären?«, fragte Wesseling.


  »Ich hätte die Leiche mit nach Hause genommen«, fuhr Johan fort.


  Beatrix stieß einen kurzen Schrei aus.


  »Sie auch?« Wesselings Augen wanderten zu Sonja. Spott und Hohn lagen darin. Sie feixte zurück, rümpfte die Nase und wandte sich ab. »Krux ist auch als Leiche ausgesprochen begehrt, das muss ich schon sagen.«


  »Nein, nein«, beteuerte Johan. »Ich wollte sie … ach, hören Sie auf, ich hatte … ich …«


  »Wissen Sie eigentlich, wer der Tote ist?«


  »Nein, natürlich nicht!« Johan schüttelte den Kopf und raufte sich die Haare. »Das ist mir auch egal. Darum geht es nicht.«


  »Ich verstehe hier überhaupt kein einziges Wort«, sagte Wesseling und bediente sich an den Keksen, biss eine Ecke ab und begann in Gedanken geräuschvoll zu kauen. Als er sah, dass Sonja ihn dabei beobachtete, bot er ihr die Schale an und reichte sie schließlich auch Beatrix, der Gastgeberin.


  Die lehnte ab und begann zu sprechen. »Ich sage Ihnen was.« Beatrix hatte bislang mit wachsendem Entsetzen vom einen zum anderen gesehen und versucht, etwas vom Gespräch mitzubekommen. Tränen standen ihr in den Augen.


  »Was denn?«, fragte Wesseling ungehalten.


  »Jetzt habe ich es verstanden. Der Tote war ein Geschenk für seine Mutter. Seine Mutter hasst nämlich die Moffen.« Beatrix schlug sich eine Hand vor den Mund, sprang auf und rannte hinaus. Die Tür schlug hinter ihr zu. Nicht nur die Zimmertür, auch die Wohnungstür.


  Sonja verschluckte sich an ihrem Keks. Wesseling fiel die Kinnlade herunter, sodass sie klebrige Krümel zwischen seinen Zähnen sehen konnte. Sonja wandte sich angewidert ab. »Moffen! Danke für das Kompliment«, sagte Wesseling zur geschlossenen Zimmertür.


  »Sie denkt nicht so«, entschuldigte Johan seine Frau.


  »Aber Sie!«, fuhr Wesseling ihn an.


  »Ich kann nichts dafür, bin so erzogen worden. Meine Mutter hat ihre Eltern im Zweiten Weltkrieg verloren, sie wurden deportiert, da war sie erst vierzehn Jahre alt und wurde im Haushalt einer Tante groß, die ebenfalls ganz schlechte Erfahrungen mit Deutschen gemacht hatte. Dieser Hass färbte ab, diesen Hass gab sie an mich weiter. Er war und blieb die Grundeinstellung in meinem Elternhaus, die bei jeder Kleinigkeit ans Tageslicht kommen konnte, auch wenn es sich nur um einen Toaster deutschen Fabrikats handelte, der auf unerklärliche Weise vorzeitig seinen Geist aufgab. Meine Mutter wollte …« Johan zögerte, »sie wollte, dass ich ihr einen toten Deutschen bringe.«


  »Oh!«, machte Sonja. Seine Mutter war nicht zimperlich.


  »Je nun«, entfuhr es Wesseling.


  »Aber ich bin kein Krimineller, wissen Sie. Ich kann niemanden umbringen, auch nicht für meine Mutter. Ich habe versucht, sie mit den Artikeln über schlechte deutsche Produkte zu … wie sagt man?«


  »Besänftigen?«, schlug Sonja vor.


  Er nickte. »Aber es reichte ihr nicht. Es war ihr nicht genug. Das hätte ich mir denken können.«


  »Lebt sie noch?«, fragte Sonja.


  »Ja, natürlich. Ihr Herz ist stark.«


  Wesseling schüttelte den Kopf. »Sie kann einen Besuch bei uns in der Rechtsmedizin machen, da kann sie tote Deutsche sehen, so viele sie will.«


  Sonja schüttelte entgeistert den Kopf. Wesseling war heute wirklich seltsam.


  »Sie ist über achtzig. Sie ist bettlägerig«, erklärte Johan und seufzte.


  Wenn Wesseling jetzt eine Rollstuhl-Tour vorschlug, so nahm Sonja sich vor, würde sie ihn beiseite nehmen, und ihm ins Gewissen reden.


  »Haben Sie nie an ein Foto gedacht?«, fragte sie Johan.


  »Ein Foto?«, wiederholte er irritiert.


  »Ganz einfach. Sagen Sie ihr, dass das Pflegeheim es nicht gestattet, Leichen mitzubringen. Und das ist nicht einmal gelogen. Sie bekommen von uns ein wunderbares Foto.«


  Ein kleines, verschmitztes Lächeln tauchte in Johans Augen auf. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Wir haben im Kommissariat ein erstaunliches Archiv, Sie werden sich wundern. Sie können die Mordmethode wählen.«


  Wesseling guckte beleidigt, vermutlich weil er nicht selbst auf die Idee gekommen war, und murmelte: »Typisch.« Laut sagte er: »Dem Manne kann geholfen werden. Das ist von Schiller. Die Räuber. Aber den werden Sie als Moffenhasser ja nicht kennen. Wir gehen. Los.« Die letzten beiden Worte galten Sonja und wurden von einem ausladenden Armwinken begleitet.


  »Was ist mit Adrian und Willem?«, fragte sie und blieb auf ihrem Stuhl sitzen.


  »Ach ja.« Wesseling erinnerte sich. Er verzog das Gesicht. »Sie sollen herkommen, aber flott!«


  Johan hängte sich ans Telefon. Sonja wunderte sich, dass er sich nicht um den Verbleib seiner Frau kümmerte.


  Nach einer Viertelstunde tauchten Johans Freunde auf und bestätigten radebrechend halb deutsch, halb englisch sprechend Johans Aussagen. Mutters Herzenswunsch war ihnen allerdings auch nicht bekannt gewesen. Sie beteuerten, dass sie Johan nicht unterstützt hätten, wenn sie das gewusst hätten. Obwohl Johan keine Anzeige erstatten wollte, habe sich Adrian Skyler darüber hinweggesetzt. Willem Roosevelt hätte ebenfalls sofort Anzeige erstattet, wenn ihm eine doppelte Mail nicht unsinnig vorgekommen wäre. Sie hatten sich abgesprochen, dass Skyler den deutschen Behörden eine Mail schickte. Beide hatten für die fragliche Zeit Alibis, die allerdings nur von ihren Ehefrauen bestätigt werden könnten.


  »Die alte Frau van Kessel würde ich gern mal kennen lernen«, meinte Wesseling, als sie wieder im Auto saßen, und er seinen Navigator programmierte.


  »Ich nicht«, widersprach Sonja. »Wir hätten alle seine Fotos beschlagnahmen müssen und die drei Männer gleich mit.«


  »Nein. Nein. Mein Gefühl sagt mir etwas anderes. Und mein Gefühl hat mich noch nicht getäuscht.«


  »Und wie ist das oberstaatsanwaltliche Gefühl?«


  »Die Geschichte ist viel zu absurd und haarsträubend, um erfunden worden zu sein.«


  »Verstehe.« Vermutlich hatte er recht, dachte Sonja, und die Holländer fielen als Täter allesamt aus. Eigentlich blieben nur noch Melinda, Hansen und Steinbrecher übrig, jedenfalls solange ihre Alibis noch nicht überprüft waren.


  »Ruf doch mal bei Neugebauer und Brummer an«, verlangte Wesseling unvermittelt. »Bestimmt haben Ruben Graf und Sebastian Böhm in der Zwischenzeit ihre Aussagen gemacht.«


  Während er sie durch Rotterdam kutschierte, ließ sie Brummer berichten und wiederholte hinterher alles brav und wortgetreu für ihren Fahrer.


  »Schwarze Männer! Pah!«, rief er. An die zwei schwarzen Männer, denen die beiden Jungen den Mord an Reiners in die Schuhe schoben, mochte Wesseling ebenso wenig glauben wie an den Weihnachtsmann.


  »Aber es wäre doch möglich«, spekulierte Sonja.


  »Ich will das aber nicht«, sagte Wesseling. »Ich will klare Verhältnisse, den Fall abschließen. Ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens nach zwei schwarzen Männern zu suchen.«


  »Das ist auch eine Einstellung«, meinte sie und musterte ihn von der Seite. Er meinte es ernst, er hatte sein Kinn entschlossen vorgeschoben.


  In Venlo machten sie vor einem Albert-Hejn-Supermarkt Halt und deckten sich mit niederländischen Lebensmitteln ein: Kaffee, Rosinenbollen, Butter, Lakritz, Käse, Zigarillos, Tomaten, Eier, Schokostreusel, Grolsch. Wesseling kaufte zusätzlich zwei Blumentöpfe, Sonnenblumen, hielt sie auf Armeslänge von sich entfernt und stellte sie in den Kofferraum.


  Schweigen herrschte für viele Kilometer. Wesseling und Sonja hingen ihren Gedanken nach.


  Als Wesseling Sonja in Wolfgarten absetzte, überreichte er ihr einen der beiden Blumentöpfe. »Gießen nicht vergessen. Morgen schicke ich dir den Bericht von der Kriminaltechnik über Kruxens Bus.«


  »Danke«, sagte Sonja und bemühte sich um Neutralität. »Und ich schicke van Kessel morgen ein paar schöne Fotos.«


  »Nimm doch die vom Mann im Müll«, schlug er vor.


  Sonja schnupperte an der vollen Blüte der Sonnenblume und hatte gelben Blütenstaub auf der Nasenspitze, als sie wieder hochblickte.


  »Du hast da was«, sagte Wesseling und zeigte mit dem Finger auf sie.


  Sonja wischte den Blütenstaub mit dem Finger ab und blies ihn in sein Gesicht.


  Er reagierte prompt mit einem erschütternden Nieser. »Und vergiss nicht zu wählen«, ermahnte er Sonja. Am kommenden Sonntag standen Kommunalwahlen an.


  »Du auch nicht.«


  »Hab ich schon längst«, konterte Wesseling. »Briefwahl.«


  Gute Idee, dachte sie und überlegte, wohin sie ihren Wahlschein gelegt haben mochte, der irgendwann in der Post gewesen sein musste.


  »Und wen hast du gewählt?«


  »Den Richtigen natürlich.«


  »Ich glaube, ich suche mir den Schönsten auf den Plakaten aus.«


  »Mach keinen Fehler«, bat Wesseling mit ernster Miene.


  Nichts war einfacher, als ihn zu beunruhigen.


  15. Kapitel


  Bericht der Kriminaltechnik Bonn vom 26.8.2009


  [image: image]


  Inspektion außen ergab Folgendes:


  Das Fahrzeug ist in ungepflegtem, schlechtem Zustand, Rostflecken, beschädigter Lack (Beulen und Risse), Lehmspuren an Reifen und Kotflügeln, defekte Auspuffanlage, verschiedene Aufkleber wie z. B. Atomkraft Nein Danke, blau-weiße Friedenstaube, hintere Seitenscheiben und die Heckscheibe nicht einsehbar wegen Gardinen (bunt), Glasschaden an der Frontscheibe, alle Türen sind verschlossen


  Inspektion innen ergab Folgendes:


  Auffallend starker Benzingeruch.


  Tachostand: 171.320 km


  Fahrer-und Beifahrersitze, grauer Stoffbezug, durchgescheuert, restl.


  Fläche mit Matratzen (unterschiedliche Farben und Höhen) ausgelegt, bis auf eine selbstgebaute Holzbank, ca. 50 × 70 cm unter einem Seitenfenster (Mitte links), auf der ein Laptop mit Maus und ein Drucker und Kopierer/FAX stehen.


  (Laptop befindet sich zur Auswertung noch in der Abt. Computerkriminalität)


  Mehrere Handys (teilweise als gestohlen gemeldet)


  Stapelweise Papier, blanko und beschrieben, weiße Briefumschläge DIN A4, Stifte etc.


  Diverse Prospekte über Windkraftenergie in der Eifel, Fachbücher zum Thema Kleinwindräder


  Geöffneter Karton mit einem Bausatz für ein Kleinwindrad der SOLAR WIND TEAM GmbH aus St. Georgen, Typ INCLIN 1500 inkl. Akkulader und Netzpaket


  Div. Zubehör wie Handwindmesser, Teleskop-Mast aus Edelstahl, Kabel, Wechselrichter zur Netzeinspeisung, Spezialstoppschalter etc.


  Rechnung datiert vom 25.06./Bestellung telefonisch am 24.06.


  Leere Flaschen, leere Konservendosen, Essensreste und Abfall Getragene Kleidung: Jeans, Lederjacke, Hemden und Unterwäsche.


  Wesseling hatte Wort gehalten und Sonja den Bericht der Kriminaltechnik am Morgen per Mail zugeschickt. Sie hatte ihn ausgedruckt. Er war als Frühstückslektüre gedacht. Aber sie hatte dabei keinen Bissen herunterbekommen.


  Ihn zu lesen war für sie eine Achterbahnfahrt gewesen, wie alles, was Krux ihr geboten hatte. So schnell sie die Fotos vom Matratzenlager mit wehmütigen Erinnerungen zu überschwemmen drohten, so schnell war sie ihnen aber dank der Erwähnung des Kartons auch wieder entronnen. Was hatte Krux damit vorgehabt?


  Sie legte den Bericht neben Wesselings Sonnenblume und drehte die Blüte, die sich in Richtung Fenster gewendet hatte, zu sich herum. Das satte Gelb und dunkle Grün machten sich gut auf dem Esstisch aus warmem Walnussholz. Ländlich friedlich. Täuschend.


  Wieso war sie nicht viel früher darauf gekommen? Wieso hatte sie dem Windrad auf dem Himberg, das als Galgen für Krux herhalten musste, keine Beachtung geschenkt? Und sonst auch niemand? Auch Wesseling nicht in seiner oberstaatsanwaltlichen Selbstherrlichkeit und ohne dicke Befangenheit. Dabei war ein Windrad als Galgen durchaus nicht üblich. Vermutlich war Herrmann Krux der erste Mensch auf Erden, der an einem Windrad gekreuzigt wurde.


  Konnte der auffallend starke Benzingeruch im Auto ein Zeichen für Selbstmord sein? Hatte Krux Auspuffgase ins Innere seines Busses geleitet? Hatte er sich getötet, weil er nicht mehr ein noch aus wusste? Das sah ihm nicht ähnlich. Er war ein Mensch, der immer einen Ausweg aus einem Dilemma fand.


  Die Wahrheit musste in den Tiefen und Untiefen seines Laptops stecken, und der Dienstweg dorthin führte über Wesseling. Aber danach stand Sonja nicht der Sinn. Auch nicht nach einer Autofahrt mit Brummer. Es wurde höchste Zeit, sich wieder selbstständig zu machen, sich auf sich selbst zu verlassen und allein aufzubrechen. Wenn die Herren dachten, sie könnten ihre mangelhafte Mobilität ausnutzen, hatten sie sich geirrt.


  Sie war mobiler denn je.


  Das Wetter für einen Ausflug war ideal. Ein leichter Wind war aufgekommen und hatte die Schwüle der letzten Tage davongejagt. Es war kühler und frischer geworden.


  Sonja Senger fuhr mit dem Fahrrad nach Gemünd, mit dem Bus nach Kall, mit dem Eifelexpress bis Hürth-Kalscheuren, mit der Regionalbahn nach Bonn und mit der Buslinie 606 direkt bis vors Polizeipräsidium Bonn-Ramersdorf. Eine Weltreise. Die reine Zeitverschwendung. So konnte niemand effektiv arbeiten.


  Bei der Betrachtung des ochsenblutroten Kastengebäudes gegenüber dem Zollamt nahm Sonja sich vor, Roggenmeier neuen Druck wegen des Dienstwagens zu machen.


  Während ihr Blick erfolglos den eingezäunten Parkplatz für Bedienstete nach einem weißen Bus absuchte, beschloss sie, für die Beschaffung des Dienstwagens notfalls auch Wesseling einzusetzen, den sie allerdings gerade hinterging. Er würde es missbilligen, wenn er wüsste, wie sie sich eigenmächtig bis zur Abteilung KK 23, Computerkriminalität, durchfragte. Aber das würde später kommen, was jetzt war, war wichtig und unaufschiebbar, Sonja hielt es vor Neugier kaum noch aus.


  Roland Kohl, einer der Computerspezialisten im Polizeipräsidium, verriet ihr, dass er seinen Bericht über das Innenleben des bewussten Laptops soeben an die Staatsanwaltschaft Bonn gefaxt habe.


  »O, nein!«, fluchte Sonja. Demnach hätte sie nur zu Hause geduldig abwarten müssen, bis Wesseling ihn ihr per Mail geschickt hätte. Manchmal fiel sie über ihre eigenen Füße.


  Sie erzählte Kohl von ihrer beschwerlichen Reise und bot all ihren Charme auf. Zögernd ließ er sich darauf ein und schlug vor, ihr eine Kopie des Berichts zu überlassen, die sie in aller Ruhe im Casino des Polizeipräsidiums bei einer Tasse Kaffee studieren könne.


  Sonja verging das Strahlen über den Teilerfolg, als Kohl erwähnte, dass er sich dazu vorher nur kurz das Einverständnis von Herrn Oberstaatsanwalt Wesseling einholen müsse, der über diesen Fall mit Argusaugen wache.


  Sonja wollte abwinken und dankend verzichten, aber Kohl hatte den Hörer schon in der Hand. Wesselings Stimme am anderen Ende der Leitung war nicht zu überhören. Er schien in Euskirchen zu sein und wollte offenbar, dass Sonja dort ebenfalls auf der Stelle zwecks Abkanzelung auflaufe. Kohl gab Sonjas beschwerliche Reise zu Bedenken. Danach sagte er ein paar Mal betreten »Ja« und »Nein« und legte auf.


  »Was befiehlt er?« Sonja musterte den irritierten Computerspezialisten, der sich wohl besser mit Bits und Bytes als mit den Irrungen und Wirrungen eines Oberstaatsanwalts und einer Hauptkommissarin auskannte.


  »Der Herr Oberstaatsanwalt«, räusperte sich Kohl verlegen, »will, dass Sie ihm sofort mit dem beschlagnahmten Bus das beschlagnahmte Laptop nach Euskirchen bringen.«


  »He?«, Sonja fiel auf einen Stuhl. Alle Achtung! Welch elegante Lösung. Die Idee hätte von ihr sein können. Seit wann war Wesseling praktisch veranlagt?


  Kohl zuckte ratlos mit den Schultern, öffnete einen Aktenschrank unter dem Fenster, holte einen Pappkarton hervor und stellte ihn auf seinem Schreibtisch ab. »Fahrzeugpapiere und ein nachgemachter Schlüssel zum Bus sind bereits in unserer Asservatenkammer. Ich hole sie Ihnen.« Er stürmte hinaus.


  Sonja erhob sich, öffnete den Pappkarton und blickte hinein. Sie betrachtete das Laptop mit Zubehör wie einen Schatz, den sie erst öffnen durfte, wenn es dunkel und sie allein war. Sie berührte den Deckel, die Maus, die Tastatur, strich über den Pappkarton und konnte ihre neugierigen Finger kaum zurückhalten.


  Kohl begleitete sie kurz darauf zum Parkhaus, wo der Bus im zweiten Stockwerk abgestellt war, hob den Pappkarton auf den Beifahrersitz, überreichte Sonja Schlüssel und Papiere und meinte: »Kein schönes Auto. Dieser Krux hat es sicher immer weit weg irgendwo abgestellt. Für einen seriösen Geschäftsmann, wie er einer sein wollte, nicht gerade eine Reklame.«


  »Sie sagen es. Es ist peinlich. Ich bringe es auch nur nach Euskirchen und dann rühre ich es nicht mehr an.«


  »Wissen Sie den Weg?«, fragte er, als Sonja auf den Fahrersitz kletterte.


  »Natürlich.« Sie verstellte Sitz und Rückspiegel, legte die Hände auf das weiße Bakelit-Lenkrad und wäre froh gewesen, irgendwo anders zu sein.


  Kohl wünschte allzeit gute Fahrt und knallte die Tür zu. Es klang ein wenig zynisch. Er schien froh zu sein, den Fall Herrmann Krux mitsamt Zubehör losgeworden zu sein.


  Noch auf der Königswinterer Straße fuhr Sonja in eine Haltebucht, schaltete den Motor aus und kurbelte die Seitenscheibe herunter. Ohne das Matratzenlager hinter ihr auch nur eines Blickes zu würdigen, hob sie das Laptop aus dem Karton auf ihren Schoß.


  Sie fuhr es hoch und starrte auf die Anzeige auf dem Bildschirm: Geben Sie ihr Passwort ein. Krux' Passwort hatte Kohl garantiert geknackt und stattdessen – vermutlich auf oberstaatsanwaltlichen Befehl – ein neues eingegeben. Eines, auf das sie im Leben nicht kommen konnte. Auch auf das alte wäre sie nicht gekommen. Sie klappte das Laptop zu, und ihr Fluch war bis ans Rheinufer zu hören und ließ ein paar Sonnenhungrige am idyllischen Kiesstrand aufhorchen.


  Als Sonja mit dem Bus auf den Parkplatz der Polizeibehörde Euskirchen rollte, war sie wie gerädert. Ein alter, vergammelter Bus war kaum eine Verbesserung gegenüber dem ÖPNV. Der einzige Vorteil bestand vielleicht darin, dass sie immer einen Sitzplatz hatte und auf keinen Anschluss warten musste. Auch wenn der Sitz kaum noch als solcher zu bezeichnen war. Es war eine Tortur gewesen, und sie kam zu dem Schluss: lieber gar kein Auto als so einen Bus. Wobei sie die emotionale Seite des Unternehmens noch gar nicht einkalkuliert hatte.


  Um ein paar Minuten zu verschnaufen und sich mental auf Wesselings Standpauke vorzubereiten, marschierte sie direkt in ihr eigenes Büro hinein. Keine Chance. Brummer und Neugebauer saßen erwartungsvoll auf ihren Plätzen und hießen sie mit einer gewissen Zurückhaltung willkommen. Sonja stellte den Pappkarton ab, ließ sich auf ihren Stuhl fallen und lehnte sich zurück. Sie musterte die Kollegen, die verlegen an ihr vorbei die Tür anstarrten.


  Sonja folgte ihren Blicken. »Ist was?«


  »Warst du schon beim Chef?«


  »Später«, antwortete sie und streckte die Beine lang unter ihrem Schreibtisch aus. »Ich habe eine lange Reise hinter mir.«


  Sie fragten nicht nach dem Woher und Warum. Sie wussten es. Gut, dachte Sonja, das sparte Erklärungen. Um wenigstens vom Thema Krux ein wenig Abstand zu gewinnen, fragte sie die Kollegen, was die Überprüfung der Fingerabdrücke von Ruben, Sebastian und Jessica ergeben hatte.


  »Mit einigen aus Peter Reiners Auto stimmen sie überein, aber es gibt mindestens noch ein oder zwei andere, die nicht zuzuordnen waren«, sagte Brummer und wollte sich am Pappkarton zu schaffen machen.


  »Finger weg!«, befahl Sonja.


  Er hob abwehrend die Hände.


  Neugebauer schob zwei Papierseiten zu ihr herüber. »Lies das mal.«


  Sonja setzte ihre Lesebrille auf. Es war Roland Kohls Bericht über das Innenleben des beschlagnahmten Laptops. Und sie dachte: endlich! Ihre Erleichterung übertraf das Gefühl, dass es nicht in Ordnung war, dass Neugebauer, Brummer, Wesseling und Gott weiß wer lange wussten, was sie nicht wusste.


  Dabei sollte es anscheinend auch bleiben. Denn kaum hatte sie Fragmente der Typenbezeichnung des Laptops Fujitsu Amilo gelesen, wurde die Tür hinter ihr aufgestoßen, Brummer und Neugebauer standen stramm und Wesselings oberstaatsanwaltlicher Bariton ertönte.


  »Da sind Sie ja endlich!« Nie vergaß er Sonja zu siezen, wenn sie nicht allein waren. Seine Nase war gerötet und seine Augen waren geschwollen. Er befahl, die Fenster zu schließen und zückte ein weißes Stofftaschentuch. Er setzte sich auf Neugebauers Platz, der sich einen Besucherstuhl heranzog und in gebührendem Abstand zum Oberstaatsanwalt darauf niederließ. Sonja befürchtete eine Standpauke im Beisein der Kollegen, aber es kam anders.


  »Wie war die Fahrt?«, fragte Wesseling leutselig. Seine Stimme klang verschnupft.


  »In Ordnung«, antwortete Sonja. »Aber ich möchte daran erinnern, dass ich immer noch keinen Dienstwagen habe. Das wird langsam ein Problem.«


  Wesseling nickte und sah zur Zimmerdecke.


  »Es kann doch nicht angehen«, fuhr sie fort, »dass ich wertvolle Arbeitszeit im ÖPNV zubringe oder immer einen Kollegen als Chauffeur in Anspruch nehmen muss. Das ist Verschwendung von Steuergeld.«


  »Nein, nein«, bestätigte er und suchte weiter an der Zimmerdecke nach einer Lösung.


  »Das ist doch kein Zustand«, beharrte Sonja.


  »Nein, nein«, wiederholte er. Endlich blitzte in seinen verquollenen Augen der Schalk auf. »Ich denke, Sie sollten einfach vorerst den Bus weiter nutzen.«


  »Kruxens Bus?«


  »Warum nicht?« Wesseling sah zu Brummer und Neugebauer. Man feixte.


  »Genau wie im Fernsehen«, amüsierte sich Neugebauer. »Im Tatort aus Köln fährt der Kommissar auch immer mit beschlagnahmten Autos in der Gegend herum.«


  Brummer nickte und sagte nur: »Stimmt.«


  »Eben.« Wesseling nieste in sein Taschentuch und ging – wie er es gerne tat – in medias res. »Sie haben den Bericht von Roland Kohl gelesen«, stellte er fest.


  »Ja«, sagte Sonja in Gedanken. Vor ihren Augen sah sie sich mit dem Bus durch die Gegend reisen. Was für eine Provokation! Welche Folgen konnte es haben, wenn man sie für Krux hielt?


  »Und?«, hörte sie ihn fragen. »Was sagen Sie dazu?«


  »Zu den ersten zwei Worten? Ich habe nichts dagegen einzuwenden.«


  Wesseling stöhnte, lehnte sich zurück und forderte Brummer mit einem Handzeichen auf, Sonja aufzuklären.


  »Gerne«, meinte Brummer beflissen. »Herrmann Krux«, begann er und faltete die Hände, die auf seinem Schreibtisch lagen, »Herrmann Krux war ein Betrüger.«


  »Ach nee«, entfuhr es ihr.


  Strafender Blick seitens des Oberstaatsanwaltes.


  »Herrmann Krux ...«, begann Brummer von Neuem. Er machte eine andächtige Pause. Stille herrschte im Büro, bis auf den kleinen Wecker auf Sonjas Schreibtisch, der leise tickte. Schritte kamen und entfernten sich draußen auf dem Flur. Irgendwo schlug eine Tür zu. Eine Männerstimme lachte. Ein Telefon bimmelte in der Ferne.


  »Was hat er denn verbrochen?«, fragte Sonja ungeduldig.


  »Wer Wind sät, wird Sturm ernten!«, prophezeite Wesseling.


  Brummer übersetzte: »Herrmann Krux hat Kleinwindräder verkauft.«


  »Das ist ja noch kein Verbrechen«, sagte Sonja. Die Information kam nicht überraschend. Eines dieser Exemplare hatte schließlich im Bus gelegen.


  Brummer schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, keineswegs. Kleinwindräder sind ernstzunehmende, technische Anlagen, die Windenergie in Strom umwandeln und ins Netz einspeisen. Sie werden besonders dort eingesetzt, wo große Windparks nicht genehmigt werden oder sich nicht lohnen.«


  »Gute Sache«, fand Sonja. »Unabhängig von den großen Stromkonzernen und ihrem Preisdiktat zu sein und saubere, erneuerbare Energie zu verbrauchen, anstatt …«


  »Wenn das eine gute Sache wäre, wäre Krux jetzt nicht tot«, unterbrach Brummer sie. »Er nannte sich übrigens als Windradverkäufer nicht mehr Herrmann Krux, sondern Dr. Dipl.-Ing. Hans Kistermann, spezialisiert auf Erneuerbare Energien, Hamburg. Er ist irgendwie an falsche Papiere gekommen.«


  »Dr. Dipl.-Ing. Hans Kistermann aus Hamburg?«, fragte Sonja fassungslos nach. »Dass ich nicht lache!«


  »Doch. Er hat ein Geschäftskonto auf diesen Namen eingerichtet, aus gutem Grund, denn als Herrmann Krux bekam er nirgendwo mehr Geld. Es ist aber nichts drauf. Auch kein Minus. Jedenfalls hat Dr. Dipl.-Ing. Hans Kistermann eine große Anzahl von Familien als Käufer für das Kleinwindrad der Marke Lakota gewinnen können. Er hat sich wirklich gut vorbereitet. In seinem Laptop waren jede Menge Informationen beisammen, aus dem Internet heruntergeladen. Respekt. Er muss wie ein Profi aufgetreten sein. Ich nehme an, er konnte gut reden?«


  Die Kollegen blickten Sonja abwartend an.


  »Weiß ich doch nicht«, gab sie zurück.


  »Es spricht jedenfalls alles dafür, dass er ein rhetorisches Ass war«, fuhr Brummer fort. »Auch sonst war er nicht gerade dumm. Seine Berechnungen über Bauweise, Windstärke und Netzeinspeisung sind beeindruckend. Auch die Aufzählung der Vorteile gegenüber großen Windrädern. Wahrscheinlich hätte ich ihm auch eines abgekauft.«


  Krux, dachte Sonja, der kriegt alle rum.


  »Dr. Dipl.-Ing. Hans Kistermann«, sagte Brummer süffisant, »verlangte von seinen Kunden für das Lakota 5000 Euro bei Bestellung und 5000 Euro bei Lieferung.«


  »10.000 Euro? Das geht doch noch«, meinte Sonja.


  Brummer schüttelte den Kopf. »Das Lakota Windrad wird von der Firma SOLAR WIND TEAM GmbH hergestellt und kostet dort inklusive allem Drum und Dran gerade mal halb so viel, und da sind Mehrwertsteuer und Fracht schon einkalkuliert.«


  »Oho!«, rief sie. »Dann war ja Kruxens Windrad ein echtes Sonderangebot. Ein Schnäppchen sozusagen. Und das hat er seinen Kunden bestimmt auch so weisgemacht. Jetzt oder nie! Wenn man bedenkt, in welch kurzer Zeit er das Geschäft durchgepeitscht hat! Unglaublich. Er hat den Leuten keine Zeit zum Nachdenken gelassen.«


  Brummer nickte. »Dr. Dipl.-Ing. Hans Kistermann hatte eine Gewinnspanne von nahezu hundert Prozent. Schwarz und BAT.«


  »BAT?«, fragte Neugebauer dazwischen.


  »Bar auf die Tatze«, erklärte Brummer, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  Wesseling räusperte sich. »Von immerhin vierundzwanzig Familien.«


  »Vierundzwanzig?«, fragte Sonja entsetzt.


  Wesseling deutete mit dem Zeigefinger auf das Laptop. »Da drin hat er eine Rechnung mit insgesamt vierundzwanzig Käufern aufgemacht.«


  »Kann ich sie sehen?«


  »Später.«


  »Kennen wir die Namen der Familien?«


  Wesseling, Neugebauer und Brummer schüttelten bedauernd die Köpfe, wobei Sonja auffiel, dass die Farben ihrer fliegenden Haare klassisch verteilt waren: blond, braun, grau.


  »Die Käufer haben auf der Liste lediglich Buchstaben«, erklärte Brummer. »Die Anonymisierung ist ein Trick, damit die Kunden untereinander keinen Kontakt aufnehmen können.«


  »Die eigentliche Frage ist aber doch«, begann Wesseling, legte den Kopf schief wie ein Wellensittich und beäugte Sonja prüfend. »Wo ist das Geld geblieben?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte Sonja patzig zurück.


  »Als die Leiche in die Rechtsmedizin eingeliefert wurde, waren ihre Taschen leer.«


  Ich habe es nicht, hätte Sonja sich beinah vorschnell verteidigt. Sie schluckte die Worte im letzten Moment herunter und sagte stattdessen: »Der Mörder wird sie haben, wer sonst? Krux hat hohe Schulden. Bei diesen Ölprinten, bei seiner Frau und bei Gott weiß wem sonst noch.«


  Wesseling erklärte Brummer und Neugebauer kurz, um wen es sich bei den »Ölprinten« handelte. Sie rümpften die Nasen.


  »Und bei seinen Kunden!«, ergänzte Neugebauer.


  »Wieso?«, fragte Sonja.


  »Später«, winkte Brummer ab. »Hauptsache ist doch, dass wir in etwa wissen, wo die Kunden wohnen. Die Orte liegen alle fein säuberlich im Stadtgebiet Schleiden und der Gemeinde Kall. Herr Dr. Dipl.-Ing. Hans Kistermann hat keine weiten Wege gemacht. Er war ein fauler Hund.« Es schien Brummer jedes Mal ein besonderer Genuss zu sein, Kistermann mit seinem vollständigen Titel zu nennen, denn er ließ sich jede Silbe auf der Zunge zergehen.


  Neugebauer langte nach einer Unterlage auf seinem Schreibtisch. »Kann ich eigentlich nicht nachvollziehen. Denn gerade hier in der Gegend gibt es doch reichlich richtige, große, echte Windparks. Allein im Schleidener Stadtgebiet haben wir … Moment!« Neugebauer suchte mit dem Finger nach einer Zeile. »Hier: Schöneseiffen, Herhahn und den neu errichteten Honderberg. Und in der Gemeinde Kall befinden sich Windräder auf der Wallenthaler Höhe, dem Ravelsberg und dem Pflugberg, in Hellenthal auf dem Hahnenberg, dem Schnorrenberg und in Blankenheim zwischen Reetz und Rohr befindet sich sogar die Erweiterung des Windparks in Planung und …«


  »Doch so viele?«, unterbrach Sonja ihn. »Vor Kurzem bin ich eine ziemlich lange Strecke gefahren, da stand kein einziges.«


  »Das ist genau das Problem«, meine Brummer. »In manchen Regionen geht es nicht, darf es nicht, kann es nicht. Baugenehmigungen stehen im Weg, politisches Tauziehen und letztendlich vielleicht nur ein schwacher Wind. Große Windkraftanlagen können an vielem scheitern. Außerdem sind Krux‘ Kunden sicher auch von der Sorte, die unbedingt ausscheren wollen, ich meine, die die Nase von den großen Stromanbietern voll haben und ihr eigenes Süppchen kochen wollen.«


  »Warum lassen sie sich dann nicht Solarzellen aufs Dach montieren?«, fragte Wesseling.


  »Das ist doch viel zu teuer. Ein Kleinwindrad kostet im Gegensatz dazu nicht viel, wenn man es nicht gerade bei Herrn Dr. Dipl.-Ing. Hans Kistermann bestellt.« Brummer sah lauernd in die Runde. »Was meint ihr? Die Käufer sind garantiert solche komischen ...«


  Prompt warf man ihm die Bälle zu.


  »Tüftler«, schlug Wesseling vor.


  »Ultra-grüne Fundis«, grinste Neugebauer.


  »Idealisten«, steuerte Sonja bei.


  Wesseling war wieder dran. »Sparfüchse.«


  Brummer nickte. »Alles möglich. Und sicher wohnen sie abgelegen, denn Kleinwindräder sind besonders für Einzelhöfe, so genannte Insel-oder Einödlagen geeignet. Jagdhäuser, Weiler, Aussiedlerhöfe oder Forsthäuser.«


  Forsthäuser. Sonja horchte kurz auf, aber sie verfolgte den Gedanken nicht weiter. Sie räusperte sich. »Zurück zu den unbekannten Kunden. Wenn wir von einem Ort zum anderen fahren, müsste es doch ein Leichtes für uns sein, die Windräder zu finden. Sechs Meter hohe Windräder vor dem Haus sind nicht zu übersehen.«


  Mit den Worten »Deine Kopie« reichte Neugebauer ihr einen Computerausdruck.


  BESTELLUNG


  Hiermit bestellte ich 1 LAKOTA Kleinwindrad der Fa. SOLAR WIND TEAM GmbH, 2,10 m Durchmesser, 950 Watt bei 13m/s, sturmsicher, 17 kg, 1,3 kW Leistung. Windradmast 6 m, ENS, Generator, Wechselrichter, Kabelsatz, Handwindmesser, Spezial-Stoppschalter, Funk-, Wind-und Wetterzentrale.


  Gesamtpreis: 10.000 Euro


  5.000 Euro zahlbar bei Bestellung/5.000 Euro zahlbar bei Lieferung.


  [image: image]


  Sonja ließ das Blatt sinken.


  Zunächst war sie entsetzt über Krux‘ Dreistigkeit. Wie konnte er es wagen, sein Unwesen direkt vor ihrer Haustür zu treiben? Wolfgarten hätte genauso auf seiner Liste stehen können. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte versucht, auch ihr ein Windrad anzudrehen. Sie presste die Lippen aufeinander. Zu schade, dass sie nicht mehr hatte sehen können, wie er an den Flügeln des Windrades hing. Wie erbärmlich musste er ausgesehen haben, Krux, der Heilsbringer.


  Dann fuhr sie mit dem Zeigefinger über die rechte Spalte. »Kann es sein, dass es gar keine Windräder gibt? Nach der Liste sieht es so aus, als hätten die Kunden noch Schulden bei Krux.«


  »So ist es nicht«, sagte Wesseling bestimmt.


  »Haben sie ihre Windräder etwa nicht bekommen? Hat Krux vierundzwanzig Windräder einfach verschwinden lassen? Hat er sie weiterverkauft?«


  »Nicht einmal das«, erklärte Wesseling. »Die Firma SOLAR WIND TEAM GmbH hat die Bestellung nie bekommen. Ich habe mit dem Geschäftsführer, Günther Hacker, telefoniert. Dr. Dipl.-Ing. Hans Kistermann hat am 24. Juni zwar ein Muster-Windrad bestellt und bezahlt, aber danach nichts mehr. Einige Kunden haben – als ihre Windräder nicht termingerecht geliefert wurden – bei SOLAR TEAM angerufen und sich nach der Bestellung und Lieferung erkundigt. SOLAR Team nannte insgesamt acht Nachfragen in der Zeit vom 12. bis zum 14. August. Die Firma bedauert, den Auftrag nicht bekommen zu haben.«


  »Das kann ich mir denken«, sagte Sonja. »Also geht es nicht um 240.000 Euro, sondern nur um 120.000 Euro, minus 5.000 für ein Musterrad. Das hilft uns aber auch nicht weiter.« Enttäuscht blickte sie aus dem Fenster. »Es gibt also gar keine Windräder, die uns zu den Kunden führen könnten.«


  »Nein, aber vielleicht«, meinte Neugebauer, »könnten wir die Bauern aus der Reserve locken, wenn wir diese Liste hier an die Presse …«


  »Nein!«, brüllte Wesseling und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich habe gesagt, keine Presse. Und wenn ich einmal etwas gesagt habe …«


  »… dann bleibt es auch dabei«, murmelten Neugebauer, Brummer und Sonja im Chor und mit gesenkten Köpfen.


  Wesseling blickte drohend in die Runde.


  »Ich hol mir mal ‘nen Kaffee«, sagte Brummer, um der Situation zu entfliehen.


  »Ich muss mal«, sagte Neugebauer und verschwand ebenfalls.


  Sonja griff wieder nach der Liste und studierte sie ein weiteres Mal. Sie war über zwei Wörter gestolpert. »Was ist ein ENS?«, wollte sie wissen.


  »Eine Elektronische Netz-Sicherung. In Deutschland schreiben die Energieversorger den Einbau vor. Bei Unstimmigkeiten dreht die ENS den Strom ab«, leierte Wesseling herunter.


  »Und was ist mit Ort vier?«, fragte Sonja.


  »Was soll damit sein?«, fragte Wesseling ungeduldig. »Wintzen. Stand da nicht der verbeulte Kombi von Peter Reiners? Dort sind doch Ruben Graf und Sebastian Böhm angeblich von zwei schwarzen Männern überfallen worden, wie wir alle wissen.«


  »Stimmt. Wir werden das verfolgen. Aber was mich auch verwundert«, fuhr Wesseling fort und zog die Nase hoch, »ist die Tatsache, dass Krux nicht in einem der Windparks gekreuzigt wurde, die in sein Rekrutierungsgebiet fallen, das wäre doch viel naheliegender gewesen, sondern weit ab vom Schuss ganz im Osten hinter der A 1 auf dem Himberg.«


  »Das ist doch leicht zu erklären«, wusste Sonja. »Nur auf dem Himberg sind die Windräder so niedrig, dass eine einfache Gartenleiter genügt, um bis zu der Nabe und den Flügeln hochzuklettern.«


  Wesseling breitete die Arme aus. »Du musst es ja wissen. Du hast sie ja damals selbst gesehen. Du warst ja vor Ort, nicht wahr?«


  Sonja räusperte sich und schickte Wesseling einen warnenden Blick.


  »Lassen wir das«, meinte er daraufhin.


  Sie vermieden weiteren Augenkontakt. Wesseling vertiefte sich in seine rote Kladde, die er aus der Aktentasche zog. Sonja widmete sich der Beschreibung des Kleinwindrades Lakota.


  Und ehe sie sich‘s versah, nahm sie den Gedanken wieder auf, der sie am Anfang der Diskussion flüchtig gestreift hatte: Ein Windrad fürs Forsthaus.


  Brummer und Neugebauer kehrten zurück, und Wesseling erhob sich umständlich, zog Jackett und Schlips gerade und verkündete feierlich: »Ich habe einen Plan.«


  »Und ich hätte gern ein Windrad«, sagte Sonja mehr zu sich selbst als zu den Kollegen.


  »Für dein Forsthaus am Ende der Stromleitung?«, spöttelte Neugebauer.


  »Ich hab da keine Stromleitung gesehen«, meinte Brummer.


  »Das müsst ihr ideell sehen«, steuerte Wesseling bei.


  »Ideell! Sie liegt unterirdisch«, erklärte Sonja stolz, wie ein Hausbesitzer, der selbst den Graben ausgehoben, die Kabel verlegt und alles wieder zugeschüttet hat. Dabei lag der Fall anders. Ihr fehlte die überirdische Stromleitung, die einst am Giebel ihres Forsthauses endete und ihr, der letzten Kundin im Dorf, die nützlichen Volt ins Haus schickte, damit sie sich Licht, Tütensuppen, Nescafé und heiße Duschen gönnen konnte. Sie fühlte sich ein wenig unsicher, seit sie nicht mehr sah, woher der Strom kam. Anfangs hatte sie sich dabei ertappt, wie sie einen Lichtschalter am hellen Tag betätigte, nur um zu sehen, ob die Birne noch leuchtete. Oder die Herdplatte anstellte und die Hand darüberhielt, um zu spüren, ob sie sich erwärmte. Ein Windrad am Forsthaus, das wäre wieder sichtbarer Strom. Zu sehen, wie die Flügel sich im Wind fröhlich drehten, musste ein gutes Gefühl sein. Unabhängig, ökologisch, innovativ und idyllisch zugleich. Und die neue Hausnummer dazu: das Forsthaus am Windrad.


  Fragen, wie der Weg von der Windbö bis zur Steckdose verlief, ob sie mit der Montageanleitung eines Bausatzes allein zurecht käme, woher sie das Geld dafür nehmen sollte, ob das Windrad besser vor, neben oder hinter dem Forsthaus stehen sollte, wen sie um Hilfe bitten könnte, und was ihr Stromanbieter, ihre Nachbarn und vor allem West, der Kater, dazu sagen würden, kreisten in ihrem Kopf. Sie würde sich sogar mit dem komplizierten Innenleben eines Kleinwindrades beschäftigen müssen, denn sie hatte sich geschworen, nie wieder etwas in, neben oder hinter das Forsthaus zu holen, was sie nicht in-und auswendig kannte und einer strengen Prüfung unterzogen hatte.


  Sie schreckte aus ihren Gedanken auf, als Wesseling plötzlich nieste, dass die Fensterscheiben klirrten.


  Sie sah Brummer und Neugebauer zusammenzucken und dann im Chor sagen: »Einverstanden.«


  Sonja nickte stumm. Wesseling musste in der Zwischenzeit seinen Plan dargelegt haben. Er packte seine rote Kladde weg und löste die Veranstaltung mit den Worten auf: »Ihr wisst, was zu tun ist.«


  Nicht der richtige Moment, um zu sagen: Ich nicht. Sonja hoffte, dass sich ihr Part von selbst ergab.


  Wesseling stand schon in der Tür, als er sich noch einmal umdrehte und mahnend den Zeigefinder hob. »Geht mir nur ja am Sonntag eurer staatsbürgerlichen Pflicht nach!«


  Seine Mitarbeiter blickten ihn fragend an.


  »Wählen gehen!«, kommandierte er und marschierte mit großen, zackigen Schritten wie ein Feldherr davon.


  16. Kapitel


  Montag, 31. August, 8.30 Uhr, und ein weißer Bus parkte neben dem Forsthaus, wo früher der weiße Polo gestanden hatte.


  Als Sonja vom Schlafzimmerfenster im ersten Stock auf das längliche, weiße Dach blickte, das im Morgenlicht glänzte, zuckte sie zusammen. War Harry zurück? Machte er unten in der Wohnküche Frühstück für sie beide? Keine Geräusche, kein Radio, kein Pfeifen oder Tellerklappern, und keine Gerüche von Kaffee oder Eiern mit Speck stiegen nach oben. Sie rieb sich das Gesicht und wischte die Illusion davon.


  Der Bus stand da, weil Wesseling die perfide Idee gehabt hatte, ihn ihr statt eines Dienstwagens zu überlassen. Harry war darin gestorben. Harry war Krux. Krux war Dr. Kistermann. So und nicht anders standen die Dinge.


  Wenn Wesseling weiter darauf bestand, würde sie das Beste daraus machen. In einer stillen Stunde konnte sie die Aufkleber mithilfe eines Lösemittels abreißen und die Gardinen und die Matratze auf den Müll werfen. Das restliche Gerümpel war schon von den Kollegen von der Kriminaltechnik entfernt worden, der bestbezahlten Putzkolonne der Welt. Sonja würde den Bus beim Straßenverkehrsamt anmelden und ein schönes Euskirchener Kennzeichen beantragen. An sich war ein Bus doch keine schlechte Sache, redete sie sich ein.


  Hauptsache, er roch nicht nach Harry, nicht tot und nicht lebendig. Ein Fall für die Chemie? Der kleine Wäschebeutel in ihrem Schrank, mit Lavendelblüten gefüllt, fiel ihr ein und würde sicher auch auf einem Armaturenbrett seine Wirkung nicht verfehlen. Sie erledigte die Duftveränderung noch vor dem Frühstück, das sich aus zwei Nescafés und zwei Rosinenbollen mit Butter aus Venlo zusammensetzte.


  Im Radio wurden die Ergebnisse der Kommunalwahlen erörtert: Die CDU blieb stärkste Partei. Der parteilose Hergarten blieb Bürgermeister. In Wolfgarten hatte die FDP gewonnen.


  Diese Ergebnisse entsprachen nicht Sonjas Wählerwillen. Tröstlich war ihr allein die Tatsache, dass Krux' saubere Freunde nicht einmal erwähnt wurden. Das sah in ihrer Heimatstadt Köln ganz anders aus.


  West saß währenddessen neben ihr auf einem Stuhl und beobachtete, wie ihre Hand vom Tisch zum Mund wanderte, ohne an seiner Schnauze Station zu machen. Als der Teller sich zunehmend leerte, stupste er Sonja an und bekam den letzten Bissen.


  Kurz darauf erfuhr Sonja auf telefonische Nachfrage von HK Roggenmeier, dass Wesselings ominöser Plan, der gestern wegen eines großen anderen Gedankens nicht zu ihr vorgedrungen war, darin bestand, dass Neugebauer und Brummer mit zwei anderen Kollegen Krux’ Kunden suchen, finden und befragen sollten. Warum sie selbst dabei nicht zum Einsatz kam, wusste Roggenmeier nicht. Er hatte auch nichts darüber erfahren, ob für sie vielleicht eine andere, höhere Aufgabe vorgesehen sei. Vielleicht gönne Wesseling ihr eine Pause, schlug er vor.


  »Wissen Sie, wie sie vorgehen? Alphabetisch oder geografisch?«, hakte Sonja nach.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Roggenmeier zurück.


  »Geht es nach Kunde oder nach Lage der Orte?«


  »Beides möglich.«


  »Haben Sie eine Route ausgearbeitet, die sie von Ort zu Ort führt?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete er.


  Sie gab ihm ein Stichwort. »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit beginnen sie in Wintzen.«


  »Hm«, meinte Roggenmeier gedehnt. Er schien nichts zu wissen, nicht einmal, welche Bewandtnis es mit Wintzen hatte.


  »Wann sind sie losgefahren?«


  »Ganz früh«, sagte Roggenmeier. »Was haben Sie vor?«


  »Nichts.«


  »Waidmannsheil«, wünschte er.


  Sonja schnappte sich Krux’ Liste, eine Straßenkarte und eine Flasche Wasser. In T-Shirt und Jeans schwang sie sich in den Bus, der bereits von zartem Lavendelduft erfüllt wurde, drehte den Zündschlüssel und knallte die Tür zu. Sie gab im Leerlauf ein paar Mal Gas.


  Während der Motor auf Touren kam, dachte sie nach. Es war nicht anzunehmen, dass die geprellten Bauern bereitwillig zugeben würden, in eine Falle gelaufen zu sein. Welche Schmach! Sie würden vielmehr abwägen: Dem berechtigten Verlangen nach finanzieller Entschädigung durch eine klare Aussage nachzugeben oder sich in ein tiefes Schweigen zu hüllen, in dem sie Ehre, Ruf und Stolz bewahren konnten. Auch Krux wusste davon. Er war dreist, aber nicht dumm. Auch deswegen hatte er seine Kunden anonymisiert.


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie Neugebauer und Brummer auf eine Mauer des Schweigens stoßen. Sie hatten nichts in der Hand, nur diese kryptische Liste. Sie würden verschiedene Methoden ausprobieren. Sie konnten Druck ausüben oder sich einschmeicheln, sie konnten Versprechungen machen und Hoffnungen, aber sie würden damit nichts erreichen. Sie hatten nicht den Bus!


  Fluch oder Segen? Sonja richtete den Rückspiegel aus, bis sich darin nicht nur der Ausblick aus den Fenstern zeigte, sondern auch ein Ausschnitt ihres Gesichtes. Sie strich sich den Pony aus der Stirn und zog die Augenbrauen hoch, und die Grübelfalten über der Nasenwurzel verschwanden. Sie reckte das Kinn und lächelte sich zu. »Den Bus habe ich, Jungs! Das habt ihr jetzt davon!«


  Wie das Aufsehen, das der verräterische Bus in den betroffenen Orten erregen würde, ausfallen würde, war nicht abzuschätzen. Als sie gestern darin ins Wahlbüro gefahren war, war sie nicht weiter beachtet worden. Aber Gemünd stand auch nicht auf Krux' Liste.


  Heute aber sollte sie auf alles gefasst sein. Lieber stieg sie wieder aus, lief ins Haus zurück, um ihre beiden Waffen zu holen: Die Pistole und das Handy. Beides sortierte sie ins Handschuhfach, das von der Kriminaltechnik bis auf den letzten Krümel geleert worden war.


  Sonja kurbelte die Seitenscheibe herunter. Es hatte lange nicht geregnet, die wilde Blumenwiese auf dem Seitenstreifen und die gemähten Felder, die dahinter lagen, waren trocken und staubig. Ein warmer Duft stieg auf. Schwalben und Pollen segelten fröhlich durch die Luft. Der letzte Augusttag versprach ein Sommertag zu werden. Die Schwüle, die für die Städte angekündigt worden war, würde es auf dem Lande nicht geben. Sommerfrische, die zu Sonjas Vorhaben nicht so recht passen wollte.


  In Wintzen fand sie leere Straßen, geschlossene Fenster und Türen vor, obwohl sie demonstrativ langsam mit dem Bus durch den Ort zockelte. Es fehlte nicht viel, und sie hätte durch Hupen auf sich aufmerksam gemacht. Wie der Bäcker oder der Schrottsammler.


  In Broich und in Bronsfeld erging es ihr ebenso, und ihr Triumph über den Besitz des auffälligen Mobils verwandelte sich in Missmut. Die Verlassenheit der Orte – leere Straßen, geschlossene Geschäfte, Rollläden vor den Fenstern – kam ihr feindselig vor. Aber sie wusste auch, dass es einen anderen Grund hatte. Es war die Hitze, und es war Mittag. Mittags waren immer alle Türen zu.


  Zu allem Überfluss blieb sie in Morsbach hinter einer Beerdigung hängen. Der Zug schleppte sich über die Straße Richtung Herhahn. Die Menge, die gemächlich hinter dem Sarg und den nächsten Angehörigen herschlurfte, war groß. Obwohl sich einige Trauernde in den letzten Reihen nach ihr umdrehten und schwatzten, machte niemand Anstalten, Platz für den Bus zu machen. Der Respekt vor dem Toten verbot es Sonja zu hupen. Schritttempo war angesagt. Und Geduld. Das konnte dauern.


  Sonja lehnte sich zurück, ihre Augenlider wurden schwer. Sie fühlte sich leicht betäubt vom Lavendelduft, der in der Hitze zum Gestank wurde. Der Bus hatte selbstverständlich keine Klimaanlage. Der Beutel war auf der Ablage so heiß geworden, dass sie nur etwas kaltes Wasser hätte darauf gießen müssen, um einen Tee zu haben. Sie warf ihn kurzerhand aus dem Fenster.


  Kaltes Wasser! Allein bei der Vorstellung musste sie schlucken. Sie griff nach der Wasserflasche auf dem Beifahrersitz und ließ sie wieder fallen. Sie war zur Wärmflasche geworden.


  Sie dachte daran, ins Forsthaus zurückzukehren, ein paar Stunden zu schlafen und sich einen einfacheren Plan auszudenken, als plötzlich Bewegung in die Veranstaltung kam.


  Ein paar der schwarz gekleideten Gestalten lösten sich aus der Formation der Trauernden. Sie sprangen umher, als suchten sie etwas, bückten sich, griffen nach etwas, das auf dem Boden lag. Sonja sah ausgestreckte Arme, und dann flog etwas auf sie zu. Im nächsten Augenblick brach die Frontscheibe in Millionen von Splittern. Sonja trat die Bremse durch, knallte in den Sicherheitsgurt, schlug die Arme vors Gesicht. Der Motor machte ein, zwei Hüpfer, dann erstarb er. Der Bus wackelte hin und her wie ein Pudding. Ging erst hinten, dann vorne in die Knie. Weitere Scheiben gingen zu Bruch. Sonja spähte zwischen ihren Armen durch und erblickte aufgerissene Münder, wutverzerrte Gesichter hinter den Fenstern, die auf-und abtauchten. Man trat, man schlug, man hatte Stöcke oder Eisen, Messer oder Steine. Gleich würde die ganze Geschichte kippen.


  Sie krümmte sich auf dem Fahrersitz in dem irrsinnigen Bedürfnis, sich klein zu machen, zu verschwinden, abzutauchen. Natürlich hatte der Bus keine Zentralverriegelung. Nichts an Sicherheit. Er war eine Falle. Sie legte beide Daumen auf die Hupe und ließ sie nicht wieder los. Sie schrie. Hecktüre und Motorhaube wurden gleichzeitig aufgerissen. Hinten begann jemand unter dem Gejohle der anderen zu ihr zu klettern. Vorne schlug jemand auf den Motor ein, dass es schepperte.


  Sie drehte den Zündschlüssel, wollte Gas geben und einfach davonbrausen, weg, und wenn es nur in den nächsten Straßengraben war. Mit dem einen da hinten drin konnte sie fertig werden. Sie hatte doch die Waffe. Aber der Motor eierte nur herum, sprang nicht an. Sie langte nach dem Handschuhfach, das sich nicht mehr öffnen ließ. Verdammt! Sie kam nicht an die Waffe. Kam nicht ans Handy.


  Die Fahrertür wurde aufgerissen, Hände griffen nach ihr, zerrten sie an den Haaren, am Gürtel und am T-Shirt unter dem Sicherheitsgurt hervor, schleiften sie über die Stufe hinunter auf den Boden, mit Fußtritten mitten auf die Straße, wie ein totes Wildschwein.


  »Aufhören!«, war das Letzte, was Sonja hörte.


  Aber das war nicht seine Stimme. Wo blieb er nur? Wesseling kam sonst immer im richtigen Moment.


  17. Kapitel


  Auf der Schwelle zwischen Schlaf und Wachwerden quälte Sonja Senger sich mit der Suche nach einem Namen. Sie sah die Silben deutlich vor sich, aber sie konnte sie nicht in eine sinnvolle Reihenfolge bringen.


  Als sie mühsam die Augen öffnete, lag sie in einem Krankenbett. Der Himmel hinter den hohen Fenstern war grau. Dunkle Wolken türmten sich auf. Es regnete von Ost nach West. Blätter flogen vorbei.


  Am Bettende stand ein kleiner Tisch, darauf eine leere Blumenvase. Darüber hing ein Kreuz. Es roch nach Salmiak. Sie glaubte, das Tropfen von Wasserhähnen zu hören. Sie war nicht zu Hause, so viel stand fest.


  Sie schlug die Decke beiseite, um sich ihren Körper anzusehen. Er fühlte sich an, als lägen die Knochen einzeln im Bett, aber er sah besser aus. Kein Gips, keine Schienen, nur Verbände und Pflaster. An den Zehen, den Schienbeinen, den Waden, den Armen und Händen. Was nicht verpflastert war, war grün und blau und rot.


  Abrupt setzte sie sich auf, und ein höllischer Schmerz fuhr ihr derart zwischen die Schläfen und die Rippen, dass sie eine Grimasse zog und ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie schlug mit den Fäusten auf die Bettdecke.


  »Wer war das?«, zischte sie. Sie war so gut wie tot. »Hinter jeder toten Frau steht ein Mann?« Sie lauschte ihren eigenen Worten hinterher und hielt inne. Der Satz kreiste ungebeten, aber gebetsmühlenartig hinter ihrer brummenden Stirn weiter. Irgendetwas stimmte daran nicht. Was war daran falsch? Ihre Lippen formten ihn ein weiteres Mal. Und dann war es klar! Sie hatte ganz einfach das Objekt mit dem Subjekt verwechselt: Hinter jedem toten Mann steht eine Frau! So hieß es richtig.


  »Ich muss sie anrufen! Sofort.« Aber ihr Arm schaffte es nicht bis zum Nachttisch, wo sie ihr Handy vermutete. Sie ließ ihren Kopf ins Kissen sinken und beschloss so lange zu schlafen, bis ihr nichts mehr weh tat.


  Kurz darauf erfuhr sie, wo sie sich befand. Eine Frau in Weiß gab sich die Mühe, ihre verkorkste Stimme und ihre zusammenhanglosen Worte zu verstehen.


  »Sie sind im St. Antonius Krankenhaus.«


  »Wo?«


  »Hier in Schleiden.«


  »Und wie lange schon?«


  »Seit dem 31. August.«


  »Was für ein Tag ist heute?«


  »Donnerstag.«


  Sonja zeigte auf das ungemütliche Wetter hinter den Fenstern. »Ein Donnerstag im Herbst?«


  Die Schwester lächelte. »Nein, Sie haben nur drei Tage lang geschlafen. Heute ist der 3. September.«


  Sonja machte ein flehendes Gesicht und das internationale Zeichen für Telefonieren. Die Schwester zog die Nachttischschublade auf und reichte Sonja ihre Lesebrille und ihr Handy, das sie aber nur ausnahmsweise, nur weil sie Polizistin sei, fünf Minuten lang benutzen dürfe. Nach einigem Zögern war die Schwester auch bereit, Sonja ein Kölner Telefonbuch zur Verfügung zu stellen und einen kleinen Notizblock samt Stift.


  »Ich komme in fünf Minuten zurück«, sagte sie und rückte Sonjas Bettdecke zurecht.


  Sonja blätterte sich zum Buchstaben K vor. Da stand sie. Krux, Melinda. Lohsestraße 21.


  Während Sonja die Nummer eintippte, murmelte sie: »Sie muss mir sagen, wie die Frau hieß ...«, da ertönte die Miss Marple Melodie, und Sonja starrte ihr Handy entsetzt an, ehe sie es ans Ohr hielt. Ein anonymer Herr meldete sich. Sie musste lange überlegen, wer das sein konnte. Als er nieste, fielen ihr Bruchteile seines Namens wieder ein.


  »Das kommt davon!«, sagte der Mann.


  »?«


  »Von deinen Alleingängen. Hatten wir nicht vereinbart, dass wir das unterlassen?«


  Wir? Wes-se-ling konnte der Mann heißen, Bernd Wesseling, ja, genau, Oberstaatsanwalt war er.


  »Du musst noch ein paar Tage in der Horizontalen bleiben, habe ich gehört«, sagte er, anstatt sie nach ihrem Befinden zu befragen. Es schwang ein Hauch Genugtuung in seiner Stimme mit. »Schade! Denn dein neuer Dienstwagen steht nun bereit.«


  »Als Belohnung für meine Verdienste?«, krächzte sie.


  »Welche Verdienste? Wenn ich dir den Bus nicht überlassen hätte, hätten sich die Mörder nie und nimmer zu erkennen gegeben. Nein. Du bekommst den Dienstwagen, weil der schöne Bus jetzt ein einziger Schrotthaufen ist. Die Bauern haben ihre Wut nicht nur an dir ausgelassen.«


  »Hm«, machte Sonja.


  »Willst du nicht wissen, was für ein Auto du bekommst?«


  »Nein. Nenn mir lieber die Namen der Täter! Wer war es?«


  »Oh, wir haben eine ganze Reihe Leute festgenommen. Ich habe hier eine Liste. Ich lese mal vor. Alphabetisch.«


  Natürlich, dachte Sonja. Alphabetisch, wie auch sonst.


  »Peter Bausch, Ulrich Dederich, Alois Hempel, Elmar Könen, Klaus Scholl und so weiter und so weiter. Alle bestreiten, etwas mit dem Tod von Krux zu tun zu haben.«


  War es doch Selbstmord? Sonja konnte sich dunkel daran erinnern, daran bereits gedacht zu haben. Und es ausgeschlossen zu haben, aber sie wusste nicht mehr, warum.


  »Als sie Krux fanden«, fuhr Wesseling fort, »war er angeblich schon tot. Zwei von ihnen haben zugegeben, ihn aus seinem Bus gezogen und an eines der Windräder im Windpark Himberg gebunden zu haben. Und zwar … Moment, wie heißen sie noch mal … ja, genau, Ulrich Dederich und Elmar Könen. Und zwar ganz bewusst und extra und mit Absicht.«


  »He?«


  »Na ja, wegen der Symbolik natürlich. Weil er sie doch mit den Kleinwindrädern betrogen hat. Darüber hatten wir doch schon einmal spekuliert. Hast du alles vergessen?«, fragte Wesseling besorgt.


  »Was denn?!«


  »Wird schon wieder, mach dir keine Sorgen. Ihr Geld haben sie sich angeblich nicht wiedergeholt«, fuhr er fort. »Aber ich konnte sie sowieso allemale einsacken, weil sie eine Polizistin zusammengeschlagen haben und stundenlang einfach im Straßengraben liegen ließen. Du hättest daran ster…«


  »Wer hat mich da rausgeholt?«, unterbrach Sonja ihn schnell, weil sie das entscheidende Wort nicht hören mochte.


  »Ein Taxifahrer. Er kam nicht an dem Bus vorbei, der mitten auf der Straße lag. Er hat den Abschleppdienst gerufen und die Polizei und dann erst den Krankenwagen, als er dich im Straßengraben entdeckte. Du hast mitten in der prallen Sonne gelegen. Wie ein totes Reh. Kein Mensch weiß, wie lange.«


  Sonja war gerührt, dass er sie mit einem Reh verglich. Sie musste schlucken, eine Träne löste sich aus dem Augenwinkel. Ihr war wehleidig zumute. Sie war in einem Zustand, in dem sie für jedes Kompliment dankbar war.


  »Der Mann hat dir das Leben gerettet«, betonte Wesseling.


  »Du hast seine Telefonnummer, nehme ich an.«


  Wesseling gab die Telefonnummer der Taxi-Zentrale und den Namen des Fahrers preis: Sultan Özdemir.


  »Danke«, sagte Sonja und malte den Namen auf den Block.


  »Ruh dich aus. Ich komme dich bald besuchen.«


  Sonja beendete das Gespräch, das Wesseling unnötig in die Länge gezogen hatte. Die Schwester musste jeden Augenblick zurückkommen und ihr das Handy wieder abnehmen.


  Weiter! Beeilung! Sie wählte ein zweites Mal die Telefonnummer von Melinda Krux. Seltsamerweise schrie Bruno nicht im Hintergrund, während Sonja endlich ihre Frage stellen konnte und die Antwort sorgfältig mitschrieb: Gisela Melzer. Es waren genau diese Silben, die ihr beim Wachwerden durch den Kopf geschwirrt waren, wenn auch in anderer Reihenfolge.


  Danach gelang es ihr noch, sich bei dieser Frau für den kommenden Tag anzukündigen und ein ganz bestimmtes Taxi zu bestellen, bevor sich die Tür zu ihrem Krankenzimmer öffnete und die Schwester die Hand nach Sonjas Handy ausstreckte.


  Nach dem Abendessen, das aus zwei Scheiben Vollkornbrot mit Wurst und Käse und einer Tasse Hagebutten-Tee bestand, verließ die Hauptkommissarin das Schleidener Krankenhaus St. Antonius auf eigenen Wunsch und gegen den ausdrücklichen Rat der Ärzte.


  Sultan Özdemir, ihr Lebensretter, fuhr sie zum Forsthaus. Er war ein gut aussehender, junger Mann mit schwarzen Plüschteddyaugen und Sturmfrisur. Sein Fahrstil war einfühlsam, sanft und wiegend. Von Dank wollte er nichts hören.


  »Das war Erste Hilfe!«, betonte er.


  Gut, dachte Sonja dankbar, wechseln wir das Thema. Aber es fiel ihr absolut nichts ein, ihr brummender Schädel schien völlig leer zu sein, als hätte jemand die Festplatte gelöscht. Ihre Augen verfolgten die Scheibenwischer des Taxis. Ihr gleichmäßiges Hin und Her, begleitet von einem rhythmischen Quietschen, hatte eine hypnotische Wirkung.


  Im Forsthaus schlief Sonja über viele Stunden lang, wurde nur mühsam wach, horchte in sich hinein und stellte verwundert fest, dass dieser Jemand wohl still und heimlich die Festplatte wiederhergestellt hatte. Namen, Orte, Zeiten und Ereignisse der letzten Tage, Wochen und Monate tauchten allmählich wieder auf. Und dann lag alles vor ihr wie ein runder See, der so klar und blank war, dass sie bis auf den Grund sehen konnte.


  Sie stellte das Radio an und erfuhr, dass sie achtzehn Stunden lang geschlafen hatte. Es war bereits Freitag, der 4. September, 13 Uhr. Das Wetter würde vorerst so bleiben, wie es war, meinte der Reporter: herbstlich mit einem Hauch Spätsommer.


  Sonja versorgte im Bad notdürftig ihre Wunden, kramte Peter Reiners Mini-Foto aus der Truhe der Tränen und orderte wieder ein ganz bestimmtes Taxi.


  »Köln, Marienburger Straße 247, bitte«, sagte sie zu Sultan Özdemir, als sie einstieg. Er nahm die Hände vom Lenkrad und verschränkte die Arme über der Brust. »Was ist? Wollen Sie nicht den Motor anwerfen? Ich habe keine Zeit zu verlieren.«


  »Nach Köln fahre ich nicht«, verkündete er.


  Was war in der Zeit passiert, als sie im Krankenhaus lag, grübelte Sonja War in Köln die Pest ausgebrochen? War ein Taxifahrer ermordet worden? »Herr Özdemir …«, begann sie und wollte ihm gut zu reden, als er die Wangen aufblies und hervorstieß: »Wegen ihm!«


  »Wegen wem?«


  »Ich spreche seinen Namen nicht aus!«


  Um wen konnte es sich handeln? Sonja klopfte sich gegen die Stirn und die Schläfen, um ihr Erinnerungsvermögen in Gang zu bringen. Das Ergebnis war gleich Null. Es musste sich eventuell um eine türkische Familienfehde handeln.


  »Ich hasse ihn«, Özdemir spuckte die Worte aus.


  »Köln ist eine große Stadt«, tröstete sie Özdemir. »Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn er uns dort über den Weg liefe.«


  Er sah sie an, böse, als hätte sie ihm ein unsittliches Angebot im Ramadan gemacht, und seine schwarzen Plüschteddyaugen funkelten finster. »Er ist ja gar nicht mehr in Köln. Leider! Da ist ja genau das Problem!«


  Sonja verstand nichts mehr. »Wollen Sie mir vielleicht während der Fahrt die Geschichte erzählen?«, schlug Sonja vor und legte eine Hand auf seinen Arm.


  Özdemir zuckte zusammen. »Welche Geschichte?«


  »Die Geschichte von diesem Mann?«


  Reden hilft immer, dachte sie zufrieden, als Özdemir sein Navigationsgerät mit Sonjas Angaben fütterte, den Motor anwarf, die Räder durchdrehen ließ und sich in die erste Kurve legte.


  Wolfgarten lag schon lange hinter ihnen, und sie hatte noch nichts begriffen, denn er holte weit aus. Seine Stimme klang aggressiv und enttäuscht zugleich, auf jeden Fall schien der Fall sehr dramatisch zu sein. Özdemir passte seinen Fahrstil seinen Gefühlen an.


  »Sehen Sie«, sagte er und tippte auf ein Emblem, das in Brusthöhe auf seinem T-Shirt prangte. »Ich bin ein Fan von Fehnerbahçe. Ich bin ein Kanarienvogel. Das ist wie eine Religion. Mein Vater hat mich schon vor meiner Geburt in diesem Klub angemeldet. Ein Türke mag die Partei wechseln, aber niemals den Fußballverein. Fehnerbahçe ist ein Klub wie kein anderer. Wir haben sogar im Krieg 1914 gespielt.«


  »Ach? So alt sehen Sie gar nicht aus«, meinte Sonja trocken. Özdemir ignorierte sie und erhob seine Stimme wie zum Gebet. »Wir sind Tabellenspitze. Wir führen die türkische Liga an. Wir sind die Einzigen, die ein eigenes Stadion haben. Galatasaray und Beşiktaş – vergessen Sie sie!« Auf Sonjas fragenden Blick erklärte er: »Das wollen ebenfalls Klubs sein. Nichts da! Wir waren zuerst da! Fehnerbahçe ist seit 1907 auf der Welt!«


  Sonja machte geltend, dass ihres Wissens der 1. FC Köln auch nicht schlecht sei. Das war wohl ein falscher Beitrag, denn Özdemirs Gesichtszüge entglitten, er presste die Lippen aufeinander und schwieg.


  Daran hielt er sich, bis das Navigationsgerät sagte: »Sie haben Ihr Ziel erreicht.« Sonja ahnte immer noch nicht, warum Özdemir nicht nach Köln fahren wollte. Aber er hatte es getan. Er versprach sogar mit wütendem Nicken, am Straßenrand das Ende ihres Besuchs abzuwarten und auf der Rückfahrt zum Kern der Geschichte vorzustoßen


  Sonja entstieg mühsam dem Taxi. Knochen und Gelenke taten bei jeder Bewegung weh. Aber bis auf eine gerupfte Augenbraue, einen dunkelblauen Fleck auf der rechten Wange, der an den Rändern langsam grün wurde, und einer verbundenen Hand waren ihr keine Spuren von der Schlägerei mehr anzusehen, als sie sich vorstellte: »Meine Name ist Sonja Senger. Ich bin Kriminalkommissarin.«


  Gisela Melzer war eine unscheinbare Frau zwischen fünfzig und sechzig, die eher bieder als attraktiv wirkte. Sie war unauffällig gekleidet, trug Rock und Bluse, beides hellblau, keine Schminke, außer ein wenig rosafarbenen Lippenstift. Die Haare waren kurz und auf altmodische Weise toupiert. Sie duftete nach Seife.


  Verglich Sonja sich mit ihr und Melinda, musste sie zugeben, dass Krux auf keinen bestimmten Frauentyp festgelegt war. Andere Faktoren mussten in der Auswahl seiner Affären eine Rolle gespielt haben.


  Gisela Melzer schien betucht, aus reichem Hause, wenn von der Lage, Größe und Ausstattung ihres Domizils Rückschlüsse gezogen werden konnten. Sie war sehr zuvorkommend und auf seltsame Weise arglos.


  »Ich habe Sie erwartet«, sagte sie. Sie bat Sonja mit zarter, akzentloser Stimme und eleganter Geste hinein. Sie tippelte vor ihr her durch das Wohnzimmer und eine Glastür und führte sie auf die Terrasse. Der Tisch war für den Nachmittagskaffee gedeckt. Eine Markise hielt die Sonnenstrahlen fern. Der gepflegte Garten, die Blumen in den Kübeln, die Tischdecke, das Geschirr – wie in einem Urlaubsprospekt.


  »Setzen Sie sich doch bitte!« Gisela Melzer zog einen Stuhl zurück. »Kaffee oder Tee?«


  »Kaffee wäre schön.«


  Sie entschwand. Sonja ließ sich unbedacht fallen und biss die Zähne zusammen, weil ihre Gelenke krachten.


  Und Kuchen. Kuchen war gut für die Seele. Gisela Melzer hatte unverkennbar selbst gebacken. Käsekuchen gab es, mit einer dicken, dunkelroten Schicht Kirschen auf dem Teigboden. An unauffälliger Stelle naschte Sonja gerade vom Kuchen, als Melzer schon mit einer Glaskanne voller Kaffee herauskam. Sie platzierte sie auf ein silbernes Stövchen, nachdem sie ihrem Gast und sich selbst eingeschenkt hatte. Danach balancierte sie ein Kuchenstück auf die Teller, strich ihren Rock glatt und setzte sich Sonja gegenüber. Hinter Sonja spiegelte eine Fensterscheibe, in der die Melzer sich sehen konnte. Sie korrigierte den Kragen ihrer Bluse und schob eine unordentliche Strähne hinters Ohr, ehe sie ihren Kopf schief legte, auf Sonjas rechte Wange zeigte und fragte: »Haben Sie sich verletzt?«


  Sonja schob sich ein Stück Kuchen in den Mund. Er war kühl und saftig. Das Kauen fiel ihr schwer, aber ihr Geschmackssinn existierte noch. Ein Rätsel, wie jemand so etwas selbst herstellen konnte, ohne Bäcker zu sein. Nach mühsamem Schlucken sagte sie, dass sie gegen eine Tür gelaufen sei und sich dabei auch noch eine Hand eingeklemmt habe. Sie streckte ihr die verbundene rechte Hand hin, die die Melzer kurz und teilnahmslos begutachtete, ehe sie das Thema wechselte.


  »Sie kommen aus der Eifel?«


  »Ich wohne sogar mitten im Nationalpark.«


  »Wie schön«, meinte Gisela Melzer.


  »Der Ort heißt Wolfgarten.«


  »Das klingt ein bisschen verwunschen.«


  Sonja wägte ab, sagte dann: »Ja.«


  Man aß und trank und schwieg.


  Frau Melzer schien nicht die Absicht zu haben, zu fragen, warum sie Besuch von einer Kriminalkommissarin hatte. Ein süßer Blumenduft mischte sich unter ihren Seifenduft. Eine Wespe umkreiste Sonjas Kuchenstück und suchte einen Landeplatz. Sonja verjagte sie mit einer kurzen Handbewegung. Sie kam zurück. Frau Melzer hatte auf einmal eine Fliegenklatsche in der Hand und bereitete der Wespe ein jähes Ende. Sie pflückte sie von der Tischdecke und warf sie in den kleinen, weißen Tischpapierkorb. Der Wespentod hinterließ nicht einmal einen Fleck. Sonja blickte erstaunt in das harmlose Lächeln der Melzer.


  »Manchmal«, sagte sie und leckte sich über die Lippen, »manchmal muss man kurzen Prozess machen.«


  »Wespen gehören einfach nicht auf den Tisch«, steuerte Sonja bei.


  Als auf ihrem Teller nur noch Krümel waren, lehnte sie sich vorsichtig zurück. »Frau Melzer, ich bin nicht hier, um mit Ihnen über Wespen zu sprechen.


  »Das habe ich mir gedacht.« Frau Melzer lächelte verschmitzt.


  »Ich bin hier, um mit Ihnen über Herrmann Krux zu sprechen.«


  »Herrmann Krux?«


  »Sie waren seine Geliebte«, erinnerte Sonja sie.


  Die Melzer runzelte die Stirn und blickte angestrengt nach oben gegen das Markisendach, als stehe dort ihre Liebesgeschichte geschrieben.


  »Von seiner Ehefrau Melinda habe ich Ihre Telefonnummer bekommen.«


  »Ach ja. Jetzt weiß ich, wen Sie meinen. Es ist nur so, ich habe ihn damals als Harald Klinkhammer kennen gelernt, deswegen kam ich nicht gleich drauf. Er hatte wohl viele Namen.«


  Sonja nickte. »Wissen Sie, was aus ihm geworden ist?«


  Frau Melzer schlug ein paar Mal mit der Fliegenklatsche gegen den Tischrand. »Er hat sich umgebracht.«


  Sonja hielt die Luft an. »Woher wissen Sie das?«


  »Warten Sie«, sagte ihre Gastgeberin, erhob sich und verließ die Terrasse.


  Sonja fühlte sich plötzlich unwohl auf dem gepolsterten Gartenstuhl. Sie stand auf und wanderte über die Pflastersteine auf die Wiese. Der Rasen war sattgrün und ohne Unkraut und klassisch kurz geschnitten. Sonja näherte sich den gepflegten Beeten, die in schwungvollen Formen entlang des Zaunes verliefen. Frau Melzer musste einen Gärtner haben, wenn sie nicht ebenso gut pflanzen wie backen konnte. Die Farben der Blumen bildeten eine durchdachte Komposition.


  »Sehen Sie!« Gisela Melzer stand plötzlich neben ihr. Schritte hatte Sonja auf dem weichen Rasen nicht hören können. Drei Fotos hielt die Frau in der Hand und gab sie Sonja eines nach dem anderen. »Das ist er doch, oder?«


  Auch wenn das Foto unscharf war, Krux war deutlich zu erkennen. Er saß zusammengesunken und schlaff wie eine Puppe auf einem Autositz, dem Sitz des Fahrers, ein Ausschnitt des Lenkrades direkt vor sich.


  Das nächste Foto.


  »Das ist doch sein Bus und sein Autokennzeichen, oder?«


  »Ja«, bestätigte Sonja.


  »Und so hat er sich umgebracht.«


  Das dritte Foto zeigte die Rückseite seines Busses. Am Auspuffrohr war mithilfe einer Schelle ein Schlauch befestigt, der durch die leicht geöffnete Heckklappe ins Innere führte. Die so entstandene Lücke war mit einer Plastikplane luftdicht verklebt.


  »Als wir den Bus fanden, war diese Konstruktion entfernt und Krux ausgeflogen«, sagte Sonja. »Ein paar junge Männer haben gestanden, dass sie ihn tot vorgefunden, herausgezerrt und an ein Windrad gebunden haben.«


  »Wer?«, fragte die Melzer schnell.


  »Das tut hier nichts zur Sache.«


  »Wieso an ein Windrad?«


  »Weil er Geld für Windräder kassierte und nicht lieferte.«


  »Typisch.«


  »Das Geld, um das es ging, hatte Krux aber nicht mehr bei sich, und es ist auch auf keinem Konto.«


  »Wie viel waren es?«


  »120.000 Euro.«


  Gisela Melzer zog anerkennend die Augenbrauen hoch. »Die jungen Männer haben es nicht?«


  »Nein.«


  »Sicher?«


  »Wir haben das überprüft«, griff Sonja vor. »Wer hat denn diese Fotos hier gemacht?«


  Die Melzer zierte sich, sie wandte sich von Sonja ab.


  »Wer hat sie Ihnen gegeben?«


  Die Frau entfernte sich.


  »Nun sagen Sie schon!«, rief Sonja ihr nach.


  Sie drehte sich um. »Muss ich wirklich?«


  »Natürlich müssen Sie. Es gibt Gesetze, wissen Sie, die …«


  Gisela Melzer winkte ab. »Gehen Sie mir weg mit Gesetzen.« Die Fotos in ihrer Hand mischte sie wie Karten und blickte Sonja mit großen, treuherzigen Augen an. »Kümmern sich die Gesetze auch um betrogene Frauen?«


  »Kommt drauf an«, sagte Sonja. »Auf jeden Fall aber um Mörder! Also, wer war es?«


  »Ich werde nicht darüber sprechen. Es ist gegen den Vertrag.«


  »Welchen Vertrag?«


  »Den ich mit einem …«, Sie überlegte kurz, »mit einem Unternehmen gemacht habe. Sie wollen ihn wahrscheinlich trotzdem sehen?«


  »Selbstverständlich.«


  Sie seufzte. »Also gut. Augenblick bitte.«


  Sonja folgte ihr über den Rasen und die Terrasse ins Haus. Zwischen Wohn-und Esszimmer stand ein Sekretär an der Wand. Ein antikes Modell. Aus einer der Schubladen zog Gisela Melzer ohne langes Suchen eine Plastikmappe. »Hier! Lesen Sie selbst. Es hat alles seine Ordnung. Und jemanden observieren zu lassen ist doch nichts Schlimmes, oder?«


  Gisela Melzer und eine Firma namens HIOB Security hatten am 20. April einen Vertrag abgeschlossen, dessen Inhalt die Observation eines Herrmann Krux für einen Zeitraum von maximal fünf Monaten war. Diskretion wurde von beiden Parteien zugesichert. Monatlichen Rapport eingeschlossen, kostete der Spaß die Auftraggeberin 50.000 Euro.


  20. April, rechnete Sonja nach, das war zehn Tage vor Peter Reiners Tod. Und wieder sah sie die Ähnlichkeit der beiden Gesichter deutlich vor sich, dazu brauchte sie das Passfoto nicht aus der Tasche zu ziehen. Harry und der Mann im Müll.


  »Wirklich sehr nette Leute«, raunte die Melzer. »Kann ich nur empfehlen. Auch wenn das Unternehmen nur aus zwei Personen besteht. Der eine spricht ein bisschen mit Akzent, aber das heißt ja nichts. Sie sind absolut diskret und zuverlässig. Und dafür, dass Herrmann Krux sich selbst umbringt, dafür können sie schließlich nichts.«


  »Zwei Leute, sagen Sie?«, fragte Sonja.


  Die Melzer nickte stolz, als wären es ihre Söhne.


  »Wie treten Sie auf?«


  »Das habe ich sie auch gefragt. Unsichtbar, haben sie gesagt.« Sie lächelte verschwörerisch.


  »Schwarz wie die Nacht?«, fragte Sonja.


  »Ja, ich glaube, so etwas Ähnliches haben sie auch gesagt.«


  Ruben Graf und Sebastian Böhm hatten also nichts als die Wahrheit gesagt, wunderte sich Sonja.


  Gisela Melzer kam näher und flüsterte. »Unter uns: Es hat mir richtig gut getan, Krux tot zu sehen, er war ein Mistkerl.«


  Sonja schluckte. Niemand wusste das besser als sie. »Aber 50.000 sind sehr viel Geld für eine simple Beschattung.«


  »Finden Sie?«, fragte ihr Gegenüber harmlos.


  »Allerdings.«


  »Mir war es das wert. Ich wollte eben wissen, was er so trieb.«


  »Warum haben Sie ihn nicht einfach vergessen?«


  Die Frau rümpfte die Nase, presste die Lippen aufeinander und stieß ein einziges Wort hervor: »Nein.«


  Sonja seufzte. Jeder verarbeitete Schicksalsschläge auf seine Weise. Manche machte die Rache zufriedener. »Deswegen haben Sie auch seine Frau mobilisiert?«


  Sie lächelte schief. »Wir Frauen müssen doch zusammenhalten. Und ich kann es mir leisten, ich beziehe eine gute Rente.«


  »HIOB hat sich die Gage nicht bei Krux geholt?«


  »Nein!«, protestierte die Melzer entrüstet. »Ich kann meine Rechnungen selbst bezahlen.«


  »Wir werden das prüfen. Jedenfalls muss ich diesen Vertrag zu den Akten nehmen.«


  Gisela Melzer zog die Augenbrauen zusammen.


  »Sie bekommen ihn zurück, sobald ich eine Kopie für uns gemacht habe. Ein seltsamer Vertrag. Da stimmt was nicht. Für 50.000 kriegt man schon bald einen Mord.«


  Die Melzer versteifte sich.


  Sonja nahm die Blätter aus der Plastikmappe, faltete sie und wollte sie in die Tasche ihres Blazers stecken, als sie auf einen Widerstand stieß. Jetzt war der Moment gekommen. Behutsam legte sie das kleine Passfoto von Peter Reiners auf den schönen, dunklen, staubfreien Esstisch.


  Die Melzer beugte sich darüber. »Ja«, seufzte sie wehmütig. »Er war ein schöner Mann.«


  »Das ist nicht Herrmann Krux«, sagte Sonja.


  Eine Schrecksekunde. Das Gesicht war plötzlich verändert. Sie presste zwei Finger auf ihren Mund. Die Mundwinkel hingen herunter, die Augen wurden von tiefen Falten umschattet, die Stirn war zerfurcht. Die Haut schien dünn wie Papier. Sie schwankte und hielt sich an der Tischplatte fest.


  »Das ist Peter Reiners«, sagte Sonja. »Nicht Herrmann Krux, und das wissen Sie genau.«


  Ein Ruck ging durch die Frau.


  »Wie ähnlich sie sich sehen, nicht wahr?«


  Kaum wahrnehmbares Nicken.


  Sonja fuhr fort: »Sie könnten Brüder sein. So ähnlich sehen sie sich, dass HIOB Security Peter Reiners für Herrmann Krux halten konnte.«


  Die Melzer schwieg.


  »Peter Reiners starb unschuldig.«


  »Was habe ich damit zu tun?«, entrüstete sich die Frau.


  »Sie haben mir nicht richtig zugehört, Frau Melzer. Er starb, weil sie einen Mord bestellt haben, und das werde ich Ihnen beweisen.«


  »Aber dieser Mann hat mir doch nichts getan. Ich habe HIOB eine Szene gemacht, als ich in der Zeitung gelesen habe, wer der tote Mann in der Mülltonne wirklich war. Nicht diesen Mann sollten sie umbringen, sondern …« Sie unterbrach sich und schlug beide Hände vor den Mund.


  »Danke«, sagte Sonja. »Das wollte ich von Ihnen hören.«


  Sie ließ zufrieden ihr Kinn auf die Brust fallen und stieß mehr Luft aus, als sie in den letzten Stunden eingeatmet hatte. Das war der Moment, für den sie arbeitete. Sie hatte ihr Geständnis. Sie hatte es. Sie trat hinaus ins Freie und blickte auf Gisela Melzers kleines Paradies.


  »Was wird nun werden?«, rief die Melzer vom Wohnzimmer her.


  »Sie hören von uns.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte sie und steckte den Kopf durch die Terrassentür.


  Aber da hatte Sonja das Paradies schon durch den Garten verlassen.


  Sultan Özdemir nahm sie in Empfang. Sah er es ihr an, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, die Geschichte seines geliebten Fußballklubs weiterzuerzählen, oder war er immer noch beleidigt, weil Sonja es gewagt hatte, im Zusammenhang mit Fehnerbahçe den 1. FC Köln zu erwähnen?


  Schweigend und konzentriert blickte er geradeaus. Es entging ihm aber nicht, dass Sonja den Windrädern, die vor Euskirchen entlang der Autobahn aufgereiht waren, mehr als einen flüchtigen Blick schenkte.


  »Also«, sagte er. »Ich finde, Windräder sind doch die reine Stromverschwendung. Windmacher in die Landschaft zu stellen, wozu soll das gut sein? Wind gibt es hier überall genug. Und wenn es keinen gibt, dann stellen sie sie ab.«


  Verkehrte Welt! Wie recht er hatte! Wie befreiend es sein konnte, Wahrheiten zu verdrehen! Sonja lachte erleichtert auf.


  Bei Wißkirchen verließ das Taxi die A 1 und rollte auf die B 266. Özdemir drosselte die Geschwindigkeit nicht. Es war Entgegenkommen und Neugier, als Sonja sich in der Höhe von Mechernich dafür bedankte, dass er sie nach Köln chauffiert hatte, obwohl er doch wegen jenes Mannes größte Bedenken gehabt hatte. »Was hat er Ihnen denn angetan?«


  »Er hängt sein Fähnchen nach dem Wind«, stieß er hervor, und seine Brust bebte.


  »Das ist in der Tat eine unangenehme Eigenschaft.«


  »Er scheut vor nichts zurück. Er hat sogar schon Beşiktaş trainiert! Zweimal. ‘94 bis ‘96 und 2001 bis 2002.«


  »Ich verstehe.« Özdemirs Todfeind war also Fußballtrainer.


  »Jetzt hat er den 1. FC Köln wieder verlassen, auch schon zum zweiten Mal, und raten Sie mal, wen er jetzt schon wieder trainiert?«, tobte er.


  »Fehnerbahçe?« Sonja wagte sich auf dünnes Eis. Aber es hielt.


  Statt zu antworten, schlug Özdemir aufs Lenkrad und erwischte die Hupe. Sein Taxi begann zu schlingern. »Auch zum zweiten Mal. Was soll das? Können Sie mir das erklären? Ich bitte Sie!«, schrie er.


  Sonja suchte Schutz an der Beifahrertür. »Immer mit der Ruhe. Ich möchte heil ankommen. Mir tut noch alles weh vom letzten Mal.«


  »Entschuldigung«, brummte Özdemir und versuchte, wenigstens dem Straßenverlauf zu folgen, wenn er schon auf keine Geschwindigkeitsbegrenzung Rücksicht nehmen konnte.


  Die Wallenthaler Höhe und der dazugehörige Windpark zogen an den Fensterscheiben vorbei, dann ging es steil bergab ins Tal der Urft. Gegenüber Anstois legte Özdemir sich in eine scharfe Rechtskurve und fuhr weiter am Flussufer entlang. Anstois, wo Peter Reiners mit seinen Freunden den Maibaum für Jessica Polzin geschmückt und aufgeladen hatte, zu einer Zeit, als seine Welt noch in Ordnung war.


  Am Ortseingang von Gemünd fiel bei Sonja der Groschen. »Jetzt weiß ich, von wem Sie reden, Herr Özdemir! Sie meinen den ...«, sie stockte und schlug die Hand vor den Mund, weil Özdemirs Blick so bedrohlich war, dass sie nicht wagte, den Namen auszusprechen.


  Wer kannte ihn nicht? Er war ein bunter Hund. Jedes Kind kannte ihn. »Ich verstehe Sie gut. Ich mag ihn auch nicht, Herr Özdemir«, sagte sie. »Er hat so einen irren Blick.«


  Özdemir grinste.


  Das Trinkgeld, mit dem Sonja die Rechnung am Ziel großzügig aufrunden wollte, wies er zurück. »Das war Erste Hilfe«, meinte er wieder und reichte ihr seine Karte. »Wenn Sie mal ein Taxi brauchen.«


  Im Forsthaus rief sie Wesseling an und durchquerte während des Gesprächs ruhelos alle Räume. Sie lief auch hinauf in den ersten Stock. Im Badezimmer traf sie im Spiegel auf eine telefonierende Sonja Senger, die ein paar Vitamine und weitere Stunden Schlaf vertragen konnte. Sie betastete ihren blauen Fleck auf der Wange und malte mit einem Stift die gerupfte Augenbraue nach. Sie stieß gegen die Truhe der Tränen, als sie das Fenster kippen wollte, und ihr Blick fiel auf die zwei schwarzen Würfel, die sie vor dem Feuer gerettet hatte. Sie lagen immer noch als Fünfer-Pasch. Ein hoher Pasch, aber nicht hoch genug. Da war vielleicht noch mehr drin. Sie hob die Würfel auf und spielte mit ihnen in der Hand.


  »Eine Verwechslung also«, hörte sie Wesseling sagen. »Und wo ist, bitte schön, das ganze Geld?«


  »Die Bauern haben es nicht, die Melzer hat es nicht, Melinda hat es nicht, van Kessel hat es nicht, die Ölprinten haben es nicht, ich hab es auch nicht, noch Fragen?«


  »Das ist doch alles gar nicht überprüft!«, schimpfte Wesseling. »Ich bin es jetzt endgültig leid. Ich werde die ganze Bagage so lange verhören lassen, bis sie gestehen.«


  »Gute Idee.« Sonja ließ die Würfel aufs Fensterbrett fallen. Als sie liegen blieben, rief sie erfreut: »Mäxchen!«


  »Hast du Besuch?«, fragte er misstrauisch.


  »Nein. Einundzwanzig.«


  »Wie bitte?«


  »Mäxchen, ein Würfelspiel. Kennst du das nicht? Spielst du nie?«


  »Du spielst in Momenten wie diesen?«, empörte er sich.


  Spielst?! Plötzlich stand es da mit Flammenschrift auf den Badezimmerspiegel geschrieben!


  »Jetzt weiß ich, wo das Geld hin ist!«, rief Sonja.


  »Wovon redest du, verdammt noch mal?«


  »Er hat es verspielt. Er war ein Spieler, Herr Oberstaatsanwalt, wussten Sie das nicht?«


  »Ach«, schnaubte Wesseling.


  Epilog


  Die einen sagten, bis Weihnachten sei es noch lange hin. Andere sagten, Weihnachten komme schneller, als man denke. Wie auch immer, Elmar Könen und Ulrich Dederich hatten verabredet, sich bis Weihnachten Zeit zu lassen mit dem Geldausgeben. Es blieb ihnen auch nichts anderes übrig, da sie bis dahin keinen Laden mehr betreten konnten. Sie saßen in U-Haft.


  Aber auch, wenn das vorbei war, wollten sie nur so viel ausgeben, wie ihnen zustand. Jeder 5.000 Euro. Der Rest lag für die anderen bereit, für die Schweigsamen. Davon ließen die beiden die Finger. Und sie konnten sich aufeinander verlassen. Freunde fürs Leben waren sie, obwohl Ulrich fast zehn Jahre älter war als Elmar, eine Freundschaft, von der niemand so recht wusste, wo sie ihre Ursache hatte. Es wurde gemunkelt, dass Elmar Ulrich einmal bei einer Schlägerei das Leben gerettet habe. Oder war es umgekehrt gewesen?


  Echte Freunde jedenfalls, sonst hätten sie einander auch nicht die Blamage anvertrauen können, die sie einem gewissen Kistermann zu verdanken hatten.


  Sie hatten nicht glauben können, dass sie die Einzigen sein sollten, die auf diesen Mann hereingefallen waren. Trotz aller Nachforschungen wollte sich zunächst kein anderer Leidensgenosse bei ihnen melden. So waren die beiden bei ihrer waghalsigen Aktion, sich in einem Akt der Selbstjustiz ihr Eigentum zurückzuholen, ganz allein auf sich gestellt gewesen. Das Recht dazu, fanden sie beide, war auf ihrer Seite.


  Elmar Könen war wegen dieses Mannes zum Mörder geworden, Ulrich Dederich hatte es doppelt getroffen: Er agierte nicht nur in seinem eigenen Namen, sondern auch in dem seines toten Bruders Erwin.


  Erst als die spektakuläre Aktion, die an einem Windrad im Windpark Himberg endete – leider hatte es nur für eine Leichenschändung gereicht, denn für seinen Tod hatte der Feigling schon selbst gesorgt – publik wurde, krochen nach und nach einzelne andere Betroffene vorsichtig aus ihren Löchern. Wenn die Beweislage klar war, erhielten sie ihre Anzahlung zurück, begleitet von einer feurigen Rede über Feigheit vor dem Feind. Trittbrettfahrer wurden schnell durchschaut. Aber immer noch lag gut die Hälfte der Summe in Elmars Werkzeugkeller hinten links in der untersten Schublade – unter dem Schmirgelpapier.


  Dass Ulrich und Elmar sich bei Erwins Beerdigung allein beim Anblick des weißen Busses, der ihrem skrupellosen Peiniger gehörte, zu einer Schlägerei hatten provozieren lassen und sogar noch andere mit hineingezogen und angestiftet hatten, war ihnen hinterher selbst kaum erklärlich. Aber man konnte nicht immer Herr seiner Emotionen sein. Und eine Beerdigung war nun einmal sehr emotional. Und man trank auch das eine oder andere Schnäpschen, auch schon vorher, damit man die Zeremonie durchstand.


  Ausgerechnet eine Polizistin. Das war übel. Das hatten sie nicht gewollt. Nun saßen sie in ihren Zellen, getrennt voneinander, starrten durch die vergitterten Fenster in den Herbsthimmel und träumten von Weihnachten.


  Elmar Könen wollte seiner Marie den Wohnzimmerschrank schenken, den sie sich schon so lange wünschte, auch wenn er damit ihre Mutter nicht wieder lebendig machen konnte. Eine Tatsache, die er selbst nur wenig bedauerte. Er genoss die stillen Stunden mit Marie, auch wenn er manchmal noch glaubte, in der Ferne eine Kuhglocke läuten zu hören.


  Ulrich Dederich wollte seiner Schwägerin Helene die neuen Zähne schenken, die sie so dringend brauchte, auch wenn er ihr damit den lieben Gatten nicht ersetzen konnte.


  Was die anderen später mit ihrem Geld machen würden, wussten die beiden Freunde nicht. Das war ihnen auch egal. Eines aber war sicher allen klar: Vom Wind wollten sie in Zukunft alle die Finger lassen. Und auf der Hut sein. Der nächste hergelaufene Städter, der versuchte, einem von ihnen Luft, Feuer, Wasser oder Erde zu verkaufen, würde ebenso sein blaues Wunder erleben wie dieser Kistermann. Erst recht, wenn er ein Kölner war.
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